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Zur Geschichte i n tarafioiiälmoepitg in Ml 

s. 
M m 

Von I . Mlllyschkin^). 

(Uebersetzung aus dem Russischen.) 

<^SW m I . 1863, dem zweiten Verwaltungsjnhr des Erzbischofs Donat, 
S\(Q3 begann im baltischen Gebiet eine starte Bewogung der eingeborenen 

» Lutheraner zur Orthodoxie und zog allo Aufmerksamkeit des Erz-
bischofs auf sich. Die Bewegung war von großen Errungenschaften für 
die Kirche begleitet: mehr als 12,000 lutherische Ehsten, Letten, Liven 
und «Schweden wurden zur Orthodoxie conuertirt, aus ihnen 17 neue 
rechtgläubige Kirchspiele gebildet, und in diesen Kirchspielen 51 Gemeinde-
schulen eröffnet. Diese Bewegung hat zugleich eine große politische 
(rpaHtßaHCKoe) Bedeutung für die Geschichte des Gebiets, weshalb wir 
näher auf sie eingehen wollen. 

Die Bewegung des I . 1883 war der Zahl nach die dritte 
Massenbewegung der eingeborenen Lutheraner zur Orthodoxie. Die erste 
fand im I . 1841 unter dem ersten Bischof Irinarch statt; sie wurde 
in ihren ersten Anfangen durch die feindselige deutsche Partei unterdrückt: 
iu der Erkenntniß, daß die .Herrschaft des Lutherthums die Herrschaft 
alles Deutscheu ist, die Orthodoxie aber die Bedeutung des Deutschthums 
im Gebiete untergräbt und die Volksmassen zur Assimilirung mit 

: ) Der nachstehende Artikel ist im nichtofficiellen Theil der Rigaschen 
Eparchialzeituug von diesem Jahre in den Nnmmern (>—0 erschienen und bildet 
einen Abschnitt der längeren Abhandlnng desselben Verf. unter dem Titel 
„Se ine Eminenz De>nat, Bischof von R iga und M i t a u " . Letztere Ab-
Handlung ist wiederum nur ein Theil einer unifassenden „His tor is ch-stati-
stischen Beschreibung der Kirchen und Kirchspiele der Rigaschen 
Eparchie," deren Publication noch nicht abgeschlossen vorliegt. D. 3ied. 

Baltische Monatsschrift. Vd. XI.Il. Heft 7. 1 
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Rußland Antreibt^), stellte die erwähnte Partei von vornherein die 
erste Massenbewegung der Bauern als eine eigennützige, auf verschiedene 
Landuortheile (Scelenantheile) berechnete hin, sodann direct als einen 
agrarischen Aufruhr, der von dein orthodoxen Bischof und der Geistlich-
keit entfacht sei; in Folge dessen wurde der Bischof Irinarch durch die 
Intriguen der Partei unerwartet aus Riga entfernt, an dem zur 
Orthodoxie strebenden Volk aber ließen nun die Parteiführer harte 
Strafen mit tzilfe russischer Truppen cxecutiren, und besetzten mit denselben 
Truppen die ganze Grenze der Ostseegouvernements gegen die russischen 
Gouvernements hin, damit kein einfacher russischer Mann in das Ostsee-
gebiet auch nur einzudringen wage2). Die zweite Bewegung, eigentlich 
als wiedererneuerte die erste, begann im I . 1845 unter dem Bischof 
Philaret Gumilewskij; bei dieser traten mehr als 100,000 Eingeborene 
zur rechtgläubigen Kirche über und es wurden aus ihnen 72 neue recht-
gläubige Kirchspiele gegründet. Aber seit 1848 mußte auch sie wegen 
aller möglichen Vexationen von Seiten der deutschen Partei zum Still-
stand kommen; doch nicht genug damit, in den 00er Jahren schlug sie 
durch dieselben Vexationen beinahe sogar eine rückläufige Richtung ein3), 
d. h. die einer erneuten Abwendung der Conuertiten zum Luthcrthum^). 
Darnach kamen bis zum I . 1883 keine neuen Massenbewegungen zur 
Orthodoxie mehr auf, obgleich in verschiedenen Orten der Eparchie Einzel-

*) Der bekannte Superintendent Walter hat sich lange nach der erwähnten 
Bewegung, nämlich 18(U auf beut Adels-Üandtag in seiner Predigt darüber 
folgendermaßen ausgesprochen: „auf livländischem Boden kaun und darf es 
keine anderen Elemente geben als deutsche, unter ihnen sind keine Ehsten, keine 
Letten, keine Schweden, keine Liven, endlich keine Nilsson, in Livland können 
und dürfen nur Deutsche sein" und folglich auch nur die lutherische Confession. 
Vgl. Die Baltische Frage und die Orthodoxie, im IX. Bde der gesammelten 
Werte KryshamwsN's, S. 478 und 511. 

-) Vgl. M. Kuplctskij, Die Orthodoxie im Ostseegebiet in unserm Jahr-
hundert. Ttrannik, vom I . 1881, Bd. 3, 2 . 237—2r>3. Desselben, Ter Erz-
dischof Irinarch. Ctrannik, vom I . 188',, Bd. 2, S. 459—495. Vgl. P. Par-
wow, Der religiöse Zustand Liulands unter Kaiser Nikolai I. Christi. Lektüre 
vom I . 1800, Mai/Juni. 

8) Eine solche Bexation war z. B. die sechsmonatliche Frist, die für 
die zur Orthodoxie übertretenden Eingeborenen festgestellt war und Allerhöchst 
am <i. Dec. 181'» bestätigt wurde (man oersteht darunter die Frist zwischen der 
Anmeldung zum Uebertritt und der Salbung oder der Eonversion selbst). Sie 
war von der deutschen Partei erklügelt worden unter dein Deckmantel der Sorge 
für die Ehre der rechtgläubigen Kirche, in Wirklichkeit aber ausschließlich, um 
die Sache des Uebertritts der Eingeborenen zur Orthodoxie zri erschweren. Äris-
gehoben wurde die sechsmonatliche Frist am 11. Iuli 1865. 

*) Vgl. die Aufzeichnung über den ilebcrtrilt der Letten und Ehsten vom 
Lutherthum zur Orthodoxie, die 181? von Sr. Emz. Philaret, Bischof von 
Riga verfaßt wurde. St rannik vom 1.1881, Bd. I, S. 43 ff. Desgleichen 
den oben cit. Aufsatz von M. Kupletst i j , Strannik vom I . 1884, Bd. III, 
S. 435 ff. Auch Krpshanowskij, Die baltische Frage und die Orthodoxie, 
im II. Bde. der Gesammelten Werke, Kiew 1892. 
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fälle uon Uebertritten nach wie uor nicht ausblieben — eine Folge davon, 
daß die erwähnten Bewegungen durch Gewaltmaßregeln zum Stillstand 
gebracht worden waren. So ist aus den Jahresberichten des Oberprocu-
reurs des heil. Synods ersichtlich, daß im I . 1859 in verschiedenen 
Orten der Rigaschen Eparchic 142 lutherische Personen beiderlei Geschlechts 
zur Orthodoxie übertraten, im I . 1867 — 2 8 t , im I . 1869 — 491 , 
im I . 1870 — 093, im I . 1873 — 347, im I . 1876 — 304, 
im I . 1877 — 326, im I . 1876 — 267, im I . 1879 — 249, 
im I . 1880 — 290, im I . 1881 — 382 Personen beiderlei 
Geschlechts. 

Während aber die beiden Bewegungen der 40 er Jahre in den 
Grenzen Liulands stattfanden, begann die Bewogung des I . 1883 in 
Ehstland und ging hauptsächlich hier vor sich. I m Unterschied von jenen 
beiden Bewegungen ging sie mit geringerer Intensität und 5)ast vor sich, 
wenn auch mit größerer Vorsicht und Vorbereitung und im Allgemeinen 
mit geringeren .Hindernissen. Aber sie zeigte wesentlich denselben Cha-
rasier wie in jenen beiden Bewegungen, nämlich — das durch ihre 
althergebrachte schwere öeonomische, soeiale und moralisch-religiöse Lage 
hervorgerufene Streben der Autochthonen, sich dem herrschenden russischen 
Volke näher anzuschließen, und ihre Bezauberung von dem Glauben 
dieses Volkes'). 

Es muß hier daran erinnert werden, daß nicht lange uor Beginn 
dieser Bewegung, sogar fast gleichzeitig mit ihr im nord-ivestlichen und 
östlichen Ehstland eine Sektenbewegung stattfand — von tzerrnhutern, 
Sabbathianern, Irwingianern, namentlich Pietisten oder Betbrüdern, 
Springern oder Quäkern, Baptisten u. et.2) Nach den stürmischen reli-
giösen Rasereien, von denen diese Beiuegung begleitet war, zu urtheilen, 
kann man nicht umhin, in ihr das Zutagetreten einer aufrichtigen, wenn 
auch nicht ganz normalen religiösen Erweckung zu sehen, oder genauer 
eines krankhaften Suchens nach dem wahren Glauben. Nicht anders 
sahen sie auch die lutherischen Pastoren an: „man muß anerkennen", 
sagte einer von ihnen, „in dieser Bewegung ist die Macht des Geistes 
Gottes; sie zeigt sich in dem starken Suchen nach dein Worte Gottes, 
in der geistlichen Erbauung und in der Geineinschaft des Gebets''')." 
Aber eben die sektirerische Bewegung verhielt sich in der Mehrzahl der 
Fälle ablehnend gegen die lutherische Kirche, denn sie strebte nach der 
Schöpfung selbständiger, unabhängiger religiöser Gemeinden, ja sie kam 

*) Vgl. „Der Ehste und sein Pfleger" von A. M. W. ,S trän ulk, von: 
Sept. 1891.' Nie cit. Aufsätze von M. Kupletstij, Kryssianowskij und besonders 
den Aufsatz von I n l . Osterblom, Die neuesten relig. Bewegungen in Ehstland. 
Christi. Lektüre vom I . 1885, Th. 1, S. 441 ff. Hinweise auf weitere finden 
sich in eben diesen Aufsätzen. 

-) J u t . Osterblom, Die neuesten relig. Beweg, in Ehstl. S. 230—272. 
3) Ebenda, S. 421—422. 

1* 
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eben deshalb auf, weil sie in der luth. Kirche keine Befriedigung der religiösen 
Bedürfnisse fand, sie entsprang aus dein Gefühl eines starken .Hungers 
nach dein Worte Gottes, nach geistlicher Erbauung und Gemeinschaft des 
Gebets, was diese Kirche nicht bot. Sie bot das nicht, theils weil sie es 
ihren: eigenen Wesen nach nicht bieten konnte, theils wegen ihrer ver-
schieferten localen Mängel, welche die Autochthonen nur nou dieser Kirche 
abstoßen konnten. Sie komite es nicht bieten erstens ivegen ihres ab-
straeten, zum reinen Rationalismus führenden Charaeters, ferner wegen 
ihres Individualismus (Prinzip des persönlichen Glaubens), der die 
3ioth,vendigkeit guter Werke zur Erlösung in den Hintergrund schiebt 
und alle Verbindungen mit den seligen Heiligen, den verstorbenen Ewig-
seligen und allen anderen Verstorbenen zerreißt, endlich wegen ihres äußerst 
trockenen und seelenlosen Gottesdienstes, der (nur gemeinsames Singen) 
dein Herzen des Gläubigen fast garnichts sagt. Zu den localen Mängeln 
der luth. Kirche gehörte aber erstens dies, daß diese selbe Kirche uon Anfang 
an mehr eine wesentlich politische als eine religiöse Macht geworden war, 
nämlich ein Mittel der geistlichen Herrschaft der Deutschen über das Land, 
ein Mittel, die Eingebornen in der Leibeigenschaft zu erhalteu; ferner, 
daß die deutschen Pastoren sich sowohl bei der Ausübung ihrer Pastoralen 
Pflichten als auch im persönlichen Umgang dem gläubigen Eingebornen 
mit 5)vchinuth und sogar mit Verachtung entgegentraten, sich mehr um 
ihre Ländereien, als ruu die geistlichen Bedürfnisse ihrer Beichtkinder 
kümmerten und sie nur mit allerlei Abgaben belasteten; daß der gläubige 
eingeborne Lutheraner kraft des Patnmonialrechts iPatronatsrechts^j der 
Gutsbesitzer jeder Möglichkeit beraubt war, in der Kirche seiner Unbefrie-
digung abzuhelfen (wenn auch nur §. B . einen Pastor nach seinem 
Wunsche zu wählen); daß er sich stets in der allerdrückendsten öconomischcn 
Abhängigkeit von diesen Gutsbesitzern und zugleich von den mit ihnen 
völlig solidarischen, kirchlichen Gutsbesitzern — den Pastoren befand u. s. w. 

S o trat in der sektirerischen Bewegung der Arltochthonen die Nu-
Wahrheit und der Verfall der luth. Kirche vor Augen, die mit einer starken, 
aufrichtigen religiösen Erweckung ebenderselben Eingeborenen zusammentraf. 
I n dieser Hinsicht ist folgende Meinungsäußerung eines Sektenführers 
der Baptisten bemerkcnswerth: „Nach der Meinung Sch.'s," referirt 
Iul i j Osterblom'), „hat die lutherische Kirche in ganz'Ehstland mit Aus-
nähme der Städte jeden Einfluß und jede Autorität in den Augen des 
Volkes eingebüßt. Er versichert, daß ganz Ehstland, verstünde er nur 
ehstnisch, ihm zu Füßen liegen würde." 

Aber die sektirerische Bewegung fand, wie auch oben bemerkt, haupt-
sächlich im Nord-Westen und im Innern Ehstlands statt, im Süden 
jedoch und besonders im Süd-Westen des Landes, wo die religiöse Er-
weckung^ auch nicht fehlte, fand sie ihren Ausdruck, oder richtiger ihre 
Quelle in dem S t r e b e n zur O r t h o d o x i e , besonders nachdem im Nord 

') Iulij Osterb tom, S. 420. 
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Westen Ehstlands der stürmische Geist religiöser Raserei zu erschlaffen 
begann und bereits alle seine Resultate zu Tage traten. Einen solchen 
Ausdruck fand die religiöse Erweckung im Süd-Wcsten eben deshalb, 
weil in den übrigen Theilen Ehstlands die Orthodoxie entweder sehr 
wenig oder nur in verzerrter Gestalt den Ehsten bekannt war, — eine 
Folge der gewohnten Schmähungen derselben von Seiten der Pastoren. 
Inzwischen konnten die Ehsten sich im Süd-Wcsten Ehstlands immer 
persönlich und ohne Voreingenommenheit mit der Orthodoxie bekannt 
machen, denn hier gab es uon Alters her nicht wenig orthodoxe Kirchen 
und in ihnen wurde der Gottesdienst in ehstnischcr Sprache gehalten, 
obgleich Kirchen mit solchem Gottesdienst an diesen Orten selten waren. 
Das erwähnte Bekanntwerden mit der Rcchtgläubigkeit begann nun im 
Süd-Westen Ehstlands in verstärktem Maße am Ende der 70 er und zu 
Beginn der 30 er Jahre, zugleich mit der religiösen Erwcckung und fast 
parallel mit der sektirerischen Bewegung, vor der es auch, wie hier 
gesagt werden muß, die süd-westlichen Ehsten bewahrt hat. Es ging auf 
friedliche, vollständig durchdachte Weise und ohne jede Gewaltthätigkeit 
vor sich. Zuerst, vom Ende der 70er Jahre an, wurde im süd-westlichen 
Ehstland ein verstärkter Besuch der rechtgläubigen Kirchen von Seiten 
der eingeborenen Lutheraner bemerkbar: an Sonn- und hohen Feiertagen 
strömen lutherische Ehsten zu Hunderten in die rechtgläubigen Kirchen. 
Andächtig hören sie den Gottesdienst in den rechtgläubigen Tempeln an, 
sie beten mit Rührung, bitten, ihren kleinen Kindern das Abendmahl zu 
geben, bitten die Priester Gebete abzuhalten, bitten, für ihre verstorbenen 
Verwandten zu beten. Am ersten und zweiten Pfingst- und am Iohannis-
tage, wenn die Priester die Gedächtnisfeier auf den Kirchhöfen celebrircn, 
stehen hier auch lutherische Ehsten und beten eifrig für ihre seligen Eni-
schlafencn. Beim.Heraustragen des Grabtuches am Charfreitag, bezeugen 
auch Lutheraner, besonders Frauen, ihm ihre Ehrfurcht und weinen über 
ihn: in Gemeinschaft mit den Rechtgläubigen, sie bringen geweihtes Wasser 
zu sich nach Hause, nehmen den Segen des orthodoxen Bischofs ent-
gegen, rufen den orthodoxen Priester zu Kranken, fordern den Priester 
auf, ihre .Häuser und Wirthschaftsgebäude zu weihen, und viele, die den 
orthodoxen Gottesdienst sehr eifrig besuchen, kommen zur Erbauung 
und zu Gesprächen über den orthodoxen Glauben in die Wohnung des Priesters, 
wo sie iu der Unterhaltung deutlich zu verstehen geben, daß das Luthcrthuin — 
diese Religion des Verstandes, aber nicht des ganzen Menschen — das einfache 
Volk durchaus nicht befriedigt. Das einfache Volk kann sich gar nicht 
damit versöhnen, daß erstens in der lutherischen Kirche keine Gebete für 
die Verstorbenen gehalten werden: „vor Gott sind doch alle lebendig," 
urtheilen die Bauern, „denn Gott ist kein Gott der Todten, sondern 
ein Gott der Lebendigen; die Herren Pastoren lehren aber selbst, daß 
die Seele unsterblich ist, weshalb jedoch können wir nicht fortfahren, die 
Verstorbenen zu lieben und auf ihre Liebe zu uns rechnen — indem wir 
zum Herrn beten um Vergebung ihrer und unserer Sünden." Es kann 
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sich das einfache Volk auch damit nicht versöhnen, dasi die lutherische 
Kirche Kinder nicht zum Abendmahl zliläsit. Sic sind ja doch auch 
Menschen und der Sünde theilhaftig, als von sündigen Eltern erzeugte. 
Der tzerr aber hat gesagt: „Wenn ihr nicht seinen Leib essen und sein 
Blut trinken lverdet, so werdet ihr das Leben nicht in euch haben." 
Und diesen Leib und dieses Blut hat er allen Menschen gegeben, denn 
für alle hat er gelitten; weshalb nun die Kinder des heiligen Rechts auf 
das ewige Leben berauben." I n diesen intimen Gesprächen traten auch 
die verborgeneren Mängel des Protestantismus hervor: das einfache Volk 
betonte hochbedeutsam, daß die Pastoren auch keine bischöfliche Weihe für 
ihr Amt hätten — bereits ein Hinweis auf das Fehlen einer Geistlichkeit 
in der lutherischen Kirche, ohne die sie vom evangelischen Gesichtspunkt 
aus als eine, rechtlose Kirche erscheint. Sie sprachen mit Bedauern davon, 
das; sie keine öffentlichen Gebete, Weihung der Häuser und Wirth-
schaften u. s. w. hätten. 

Zweitens begannen die lutherischen Ehsten in derselben Absicht, 
mit der Orthodoxie bekannt zu werden, verschiedene in rechtgläubigem Geist 
verfaßte Bücher religiösen Inhalts zu lesen. Ueberall in den orthodoxen 
Kirchen des westlichen Ehstland kauften die Lutheraner, besonders im 
letzten Jahrzehnt, reißend solche Bücher in ehstnischcr Sprache, die 
sie mit der Orthodoxie bekannt machen konnten, nämlich die „.Hirtenbriefe" 
des früheren Rigaschen Erzbischofs Platon, die „Elementare Unterweisung 
im christlichen Glauben" von Dimitris Sokolow, die „Unterweisung im 
orthodoxen Glauben" von Pospelon', sowie verschiedene Broschüren und 
Bücher des Rcvalschen Priesters Tcppaks-Pawlow, der seit dem I . 1870 
in ehstnischer Uebersetzung eigene und rechtgläubige Kirchenhymncn unter 
dem Titel „Bußkanon" herausgab, die von tiefer Lyrik erfüllt sind. 

Durch diese Bücher und den Besuch des Gottesdienstes wurden die 
Eingcborncn unmerklich immer mehr und mehr mit der Orthodoxie bekannt; 
und zugleich damit wurden sie, bei dem allgemeinen unbefriedigenden 
Verhältniß zur luth. Kirche, immer mehr und mehr geneigt, sich mit der 
orthodoxen Kirche zu vereinigen, so daß der Uebcrtritt zur Orthodoxie 
ebensosehr als ein natürlicher Ausdruck des .Herzens erscheint, wie als ein 
nothwendiges Resultat des religiösen Zustandes des Landes. Und das 
um so mehr, als dieser Uebcrtritt an den Orten Ehstlands begann, wo 
die Erinnerung an die früheren Massenbewegungen noch lebendig war, 
die, wie bemerkt werden muß, gerade an der südwestlichen Grenze Ehst­
lands zum Stillstand kamen. Es ist sehr möglich, daß es schon zu der 
Zeit viele von den Bewohnern Süd-West-Ehstlands zum Uebcrtritt zur 
Orthodoxie drängte und sie nur durch Strafen zurückgehalten wurden 
wenigstens sagten die Ehsten, die 1888 zur Rechtgläubigkeit übertraten, selbst 
aus, daß ihnen „damals, d. h. in den 40er Jahren, nicht gestattet wurde, 
zur orthodoxen Kirche überzutreten". 

Nichtsdestoweniger muß man anerkennen, daß 1883 der endgültige 
Abfall der Ehsten von der lutherischen Kirche und ihr Uebertritt zur 



Zur Geschichte der Conversionsbewegung in Seäl. 473 

Orthodoxie durch einige nebensächliche Ereignisse beschleunigt würbe, die 
fast unmittelbar vor der Conuersion selbst stattfanden und in hohem 
Grade das Nationalbewußtsein des Ehsten erregen und in ihm die ur-
alte Feindschaft gegen alles Teutsche und zugleich die traditionelle Sympa-
thie zu allem Russischen erwecken mußten. Als solche Ereignisse erscheinen 
vor allem die Feierlichkeiten in Anlaß der heiligen Krönung Er . M a j . 
des Kaisers Alexander I I I . und die damit sowie mit dem Märtyrertod 
des Zar-Vefrciers verbundene Anregung der patriotischen Gefühle, ebenso 
auch die vom M a i bis zum Novenwer 1882 stattfindende Revision des 
Senateurs Manassein, die unt großem Eifer und Patriotismus aus-
geführt wurde. Diese Revision betraf dircct Liuland, aber auch die 
Ehsten achteten auf sie mit großer Aufmerksamkeit, sowie überhaupt alle 
Autochthonen des baltischen Gebiets, gleich als fühlten sie ihre befreiende 
Bedeutung und die Aera des wohlthätigen russischen Einflusses auf das 
Land instinctiv voraus. Unter dem Einfluß dieser Revision begannen die 
Eingebornen, sich den rechtgläubigen Russen zu nähern und sich mit ihnen 
zu verbrüdern. Indem sie den Senateur mit Klagen über verschiedene 
Kränkungen und Bedrückungen überschütteten, die sie von den herrschenden 
Deutschen zu erdulden hatten, entzündeten sie vor allem durch eben diese 
Klagen in sich selbst die uralte Feindschaft gegen die Deutschen und alles 
Teutsche. Keine geringe Veranlassung dazu bot auch die im ganzen 
baltischen Gebiet veranstaltete Sammlung von Gaben für die bevorstehende 
(13. October 1883) 400jährige Jubelfeier des Geburtstags Luthers. 
Es scheint, daß die Pastoren mit dieser Collcctc den Eifer und die 
Hingebung der Eingebornen für ihre Kirche prüfen wollten; aber das 
Volk lehnte es entschieden ab, Dpfer darzubringen, ungeachtet aller 
Geringfügigkeit der Zahlung von fünf Kopeken „von jedem Rauch" 
(d. h. von jedem Hose). Viel half in dieser Richtung auch die Thätig-
keit des bekannten Patrioten, des Ehsten K. Iacobsohn, Redacteurs der 
Zeituug „Sakkala", der, ivcnn auch lutherischer Confcsfion, nichtsdesto-
weniger viel zur Verschmelzung der Ehsten mit dem russischen Volksthum 
und der Rcchtgläubigkeit beigetragen hat. 

Unter dem Einfluß aller dieser Ereignisse belebte sich der durch 
die längst vorhandene Geneigtheit der Herzen vorbereitete Gedanke des 
Uebcrtritts zur Orthodoxie und erhielt eine besondere Kraft und Inten-
sität. I n ganz Ehstland sprach man lebhaft über den Glaubcnsivcchsel 
und darüber, wie das am beqncmstcn und besten zu bewerkstelligen sei. 
Es traten anch Führer auf, die klarere Einsicht in die Lage der Dinge 
hatten als die übrigen, den Uebertritt zur Orthodoxie für sich bereits 
als entschiedene Sache ansahen und sich nun der Aufgabe unterzogen, 
auch das ganze Volk zu derselben Entschiedenheit zu bringen. Unter 
diesen Führern kann man auf den Lcalschcn Schneider und Lehrer Adam 
Päbu hinweisen, der die Gabe des Wortes, sowie bemerkenswerthen 
Scharfsinn und Findigkeit, einige Kenntnisse der allgemeinen Geschichte 
und eine gute Kenntnis) der 5)eil. Schrift besaß. Er war es nun, der 
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energisch die Idee des Uebertritts zur Orthodoxie zu predigen begann, 
indem er das Volk überall auf die schlechten Seiten der Pastoren und 
des Lutherthums und die guten Seiten der rechtgläubigen Priester und 
der Orthodoxie hinwies. Kirchen, Schulhäuser, Krüge und überhaupt 
alle Orte, wo das Volk zusammenströmte, dienten ihm als geeignet für 
seine Predigt. Das Centrum für seine Predigt war das Oertchen Leal 
(unweit des Endpunktes der süd-westlichen Grenze zwischen Ehst- und 
Lioland), ivo das Volk öfter zusammenkam. Von hier aus verbreitete 
sich die Propaganda nach allen Seiten. Endlich machte Adam Päini 
auch den Anfang mit der Conversion, indem er als erster durch die 
heil. Salbung am 25. April 1883 zur orthodoxen Kirche übertrat. 
Ihm zu folgen waren ganze Massen des Volkes bereit und es erübrigte 
nur noch, die Erlaubniß der höheren Eparchialobrigkeit zu erbitten, der 
die beschriebenen Vorgänge noch unbekannt waren. 

Die erste Nachricht über die unter den Ehsten entstandene religiöse 
Bewegung erhielt man von dem Priester des Kirchspiels Michaelis') im 
Pernausche» Probstbezirk, Stephan Bcshanizki. I n seinem Rapport vom 
26. April 1883 berichtete dieser an den Erzbischof, dasi die an Sonn-
und Feiertagen seine Kirchspiclskirche besuchenden lutherischen Ehsten unter 
Andern: zu ihm in die Wohnung gekommen seien, um über den Unter-
schied des rechtgläubigen und lutherischen Glaubens zu reden, und hier 
ihre Absicht uerlautbart hätten, zur Orthodoxie überzutreten. Indem er 
davon Mittheilung machte, erbat sich der erwähnte Priester vom Erzbischof 
als Oberhirten „väterlichen Rath und Anweisung, wie er sich zu «erhalten 
habe, wenn Leute, die zur Orthodoxie überzutreten wünschen, sich in großer 
Anzahl an ihn inenden und ruu Aufnahme bitten sollten, damit ich in 
dieser guten Sache," fügte er hinzu, „nicht irgend etwas Unliebsames 
uon Seiten der mir schon längst bekannten Gegner und Widersacher der 
Orthodoxie erdulde." „Seine Befürchtungen begründete der Priester 
damit, daß der eben erst am 25. April des Jahres uon ihm aufgenommene 
Ehste vom Gute Lihula, Adam Päbu, auf Verfügung des Lihulaschcn 
.>)akengerichts vordem zwei ganze Tage im Gefängniß habe sitzen müssen 
als Anstifter der ehstnischen Bewegung und einer von den 38 Leuten, 
die vornehmlich und aufrichtig nach der Orthodoxie strebten*)." I n dem 
Bericht Beshanizki's war beiläufig auch bemerkt, daß die zu ihm kommenden 
Ehsten die Absicht haben, bald auch eine officiellc Petition ihren Ueber-
tritt betreffend einzureichen. Man brauchte in der That nicht lange 
darauf zu warten. Am 6. Mai desselben Jahres 1883 lief eine formelle 
Bittschrift auf den Namen des Erzbischofs um Erlaubniß des Ucbertritts 
ein, die von 124 Personen, Alles ehstnischen Bauern aus dein Orte 

') I m Oertchen Kalli ganz an der nord-westl. Grenze des livländ. Gouv. 
") Arch. des Riss. ©eis«. Consist. 1883, l . Tisch, Nr. 141. Die übrigen 

Nachrichten vom Uebertritt der Lcalcr sind derselben Akte eittnommen, deshalb 
wird sie hier nicht jedes Mal citirt werden. 
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Lcal im 5>apsalschen Kreise des Ehstländischen Gonuernementt, unterschrieben 
>var. Um einen Einblick in die Motive und Zustände zu gewinnen, 
weswegen diese Leute sich anschickten, die Orthodoxie anzunehmen, lassen 
wir den Text der Bittschrift selbst folgen: „Lange haben wir in tödtlichcr 
Finsternis; gesessen, lange sind wir in ihr umhergeirrt, ohue die Stimmen 
der Wahrheit zu kennen; aber gewiß war es Gott dem Herrn gefällig, 
auch uns Unwürdige in den Schooß seiner auüerivählten .Hccrde aufzu-
nehmen, die die Rechtgläubigtcit bekeunt, wo die heilig-iuahre Lehre 
Christi bewahrt ist, für die der Heiland sein Blut «ergossen hat. Anfangs 
haben wir, ueranlasit durch die lügnerischen Vcwcisgründe unserer gewesenen 
Lehrer, der Pastoren, die Orthodoxie gefürchtet, da wir nach der Lehre 
jener annahmen, das; Götzendiencrci in ihr enthalten sei und daher von 
einer Nettnng der Seele auch keine Rede sein könne. Dennoch lies; der 
Wunsch, die rechtgläubige Lehre kennen zu lernen, unseren Seelen keine 
Ruhe und in dieser Absicht näherten nur uns dem Küster der Kirche in 
Michaelis, Johann jIwanj Kasta, der auf wiederholten Fahrten zu uns, 
eine vorläufige Kenntnis; der rechtgläubigen Lehre unter Mitwirkung des 
beurlaubten Lealschcn Soldaten Adam Päbu uns gegeben und gezeigt hat, 
in welche tiefe Verirrung nur hinsichtlich der Lehre Christi, die vom Sohne 
Gottes aller Welt «erkundigt wurde, gerathen waren, und wie heilig 
und wahrhaft die der Orthodoxie entströmende Lehre ist; in Folge 
dessen entwickelte sich in uns immer mehr und mehr das Gefühl des 
Abschens vor dem Lutherthum und der Lügenhaftigkeit des Pastors. 
?lachdein wir jetzt aber die Wahrheit der Orthodoxie erkannt haben, 
wollen wir sie um keine Schätze der Welt mehr verlieren und haben, 
an Zahl inchr als 500 Seelen, die feste Absicht, am Krönungstage 
unseres geliebten Monarchen, des Selbstherrschers aller Rcußen AlexanderIII. 
zur Orthodoxie überzutreten. I n der Ausführung dieses heiligen Vor­
habens liegen wir auf den Knieen vor Ew. Eminenz und wagen es aller-
unterthänigst Ihnen diese Vitte zu Füßen zu legen in der Hoffnung 
auf Ihre Großmuth, das; Sie uns Bittende von der rechtgläubigen 
Kirche nicht zurückiueiseu und es uns nicht versagen werben, die Ober-
geistlichen der Kirchen von Michaelis und Andern anzuweisen, uns am 
Krönungstage unseres geliebten Monarchen nach dem Gottesdienst durch 
die Salbung mit dem heiligen Oel vom Lutherthum zur Ztcchtgläubigkeit 
aufzunehmen, und das öffentlich im Flecken Lcal, im Angesicht des 
Pastors und der Gutsbesitzer, die uns jetzt für unseren Seelenwunsch 
strafen und binden. Außerdem wird es Ein. Eminenz einleuchten, wie 
schwer es uns fällt, abgelegen von rechtgläubiger Gemeiuschaft, mitten 
unter Feinden, ohne Priester zu bleiben, der uns leitet. . . Das Herz 
blntct, wenn man nur daran denkt. Daher flehen wir Ew. Eminenz 
mit Thränen an, wenn es in Ihrer Macht liegt, lassen Sie uns nach 
der Annahme der Orthodoxie nicht ohne Schutz, geben Sie uns uach 
Ihrer Gnade einen Priester, der uns im Glauben untenvcise und be-
festige, in unserer Mitte die heiligen Sacramcnte verwalte und die Ver^ 
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storbenen nach rechtgläubigem Ritus bestatte; und bemühen Sie sich 
cuiftcrWin für uns bei der Negionlng riin eine rechtgläubige Kirche auf 
den Rainen des heiligen Großfürsten Alexander Newski, sonne, um eine 
ttenieindeschule, wo unsere Kinder den ersten Unterricht erhalten könnten, — 
mehr wünschen wir nicht." 

Fast gleichzeitig mit dieser Bittschrift, nämlich am 1. Mai desselben 
Jahres, wurde uon den Bittstellern eine zweite Petition an den Ehstländischen 
Gouverneur gerichtet. Eie bildet eine vortreffliche Ergänzung zur ersten Bitt-
schrift. Ihr Text lerntet: „An S. Er/, den Herrn Ehstländischen Gouverneur, 
Wirt'l. Staatsrath Poliwanow von den Seelischen Einwohnern. Allerunter-
thänigste Bittschrift. Hiermit wagen wir Ew. Exe. die allenrnterthän. 
Bitte zu Füßen 511 legen, uns im Flecken Leal zu gestatte,:, am Krö-
nungstago unseres geliebten Monarchen ungehindert vom Lutherthum zur 
Rechtgläubigkeit überzutreten, nicht irgend welcher weltlicher Vortheile 
wegen, sondern aus eigener Ueberzeugung von der Wahrheit der Lehre 
dieser Religion, die unser allergnädigster Monarch bekennt und die 
älteren Russcnbrüder. Aber gegen den Wunsch unserer Seelen haben 
sich der Lettische tzakcnrichtcr von Kursell, der Kirchspielsrichter von Grüne-
waldt unter Mitwirkung des Pastors Spinlär flies Spindler! unter 
verschiedenen erdachten Vorwänden erhoben: als wünschten wir Seelen-
antheile an Land und verschiedene andere Vergünstigungen, was uns auch 
nicht in den Sinn gekommen ist, worüber gegen uns als Aufrührer, wie 
nur unter der Hand gehört haben, auch bei Ew. Exe. eine Denunciation 
eingegangen ist*). Wir bitten Ew. Exe. dergleichen lügnerischen Demin-
Nationen nicht zu glauben, wenn solche noch einlaufen sollten. Wir 
wünschen nur von ganzem .Herzen, daß wir den orthodoxen Glauben 
haben, in dem die wahre Lehre Christi bewahrt ist, eine rechtgläubige 
Kirche auf den Namen des heiligen Großfürsten Alexander Newski, eine 
rechtgläubige Geincindeschule, in der unsere Kinder den ersten Unterricht 
erhalten könnten, und einen Priester, der uns im Glauben stärke und 
die heiligen Saeramente für uns nach rechtgläubigem Ritus verwalte — 
mehr wünschen wir nicht und wir hoffen, daß mit Gottes .Hilfe unser 
geliebter, hochherziger Ntonarch Kaiser Alexander I I I . dies uns auch geben 
wird. Was dadegen unsere Beziehungen zu den Gutsbesitzern anlangt, 
so wollen wir wie früher ihre unterthänigsten Knechte bleiben und erbitten 
nur die Intervention Ew. Exe. gegen ihr Wüthen, nämlich: ihnen 
mittelst Cirkular auf gesetzliche Weise zu verbieten, uns äris den von uns 
gepachteten Gesinden zu vertreiben, desgleichen uns wie Verbrecher für 
die Annahme der Orthodoxie zu binden und in die Gefängnisse zu 
werfen. I n der Hoffnung auf baldige Hilfe und auf die Gnade Ew. 
Exe. verbleiben wir im Rainen von mehr als 500 Seelen die unter-
thänigsten Knechte." Es folgen mehrere Unterschriften. 

*) Vgl. Jut. O sterbt om, Die neueste religiöse Veluegung in Ehstland, 
£ . 430, 
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Diese Bittschrift wurde vom Ehstliindischen Gouverneur dem Erz-
bischof übermittelt mit dem .hinzufügen, daß „auf die Bitte der Bauern, 
sie vor Negationen wegen ihres Ucbertritts zur ^rthodoxw zu schützen, 
gleichzeitig an die Bittsteller die gehörige Erklärung erfolgt." Ter Erz-
bischof aber, der in diesem Streben der lutherischen C'hslcn zur Ortho­
doxie ein Werk Gottes sah und keinerlei Veranlassung hatte, die Sache 
hinauszuschieben (denn die sechsmonatliche Frist war bereits aufgehoben), 
lief; den Priestern von Michaelis und Andern (das an Michaelis grenzt) 
unverzüglich die Weisung zugehen, in ihren Kirchen oder in Leal, wie sie 
es für geeignet halten würden, die Lealer und anderen Bauern in die 
rechtgläubige Kirche aufzunehmen, nachdem sie zuvor genügend in den 
Wahrheiten und Regeln des heiligen orthodoxen Glaubens unterrichtet, die 
Festigkeit rrnd Uncigennützigkcit ihrer Absicht geprüft und der erforder­
liche Reuers über ihr beständiges Verbleiben bei der orthodoxen Kirche 
eingefordert worden, Hin aber die Geistlichen des Näheren darüber zu 
instruiren, mit welchen rechtgläubigen Wahrheiten die religiösen Vorstel-
hingen der vom LutHertHum zur orthodoxen Kirche Nebcrtretcndcn erfüllt 
werden müssen rind von welcher Seite diese Wahrheiten für die neu in 
die orthodoxe Kirche Eintretenden besonders lieblich und erfreulich sein 
können, wlirde ein uonr Erzbischof selbst verfaßter kurzer Hirtenbrief ins 
Ehstnische übersetzt nnd in 500 Exemplaren gedruckt: „An die geliebten 
neuen Beichtkinder der heiligen rechtgläubigen Kirche Christi^)." Zugleich 
wurde beschlossen, im Namen des Erzbischofs auch die .Herren Gouuer-
nementschefs von Ehst- und Liuland zu ersuchen, daß sie arif Grund des 
Art. 84, Bd. X I V des S w . Sakonow, Ausg. vom I . 1376 „über 
die Verhütung und Verhinderung von Verbrechen", Anordnungen träfen, 
um alle unangenchmerr Zusammenstöße, die beim Ucbertritt vorfallen 
könnten, zu verhindern und den Priestern bei der genauen und ungc-
hinderten Erfüllring des ihnen gcnwrdenen Auftrages Hilfe zu leisten. 

Nach solchen Vorbercituugcn ging schließlich auch der Ucbertritt 
selbst von statten, zuerst am 15. Mai 1838 in der Kirche von Audern 
und Michaelis, dann am 16. und 17. Mai desselben Jahres irr Leal. 

I n der Kirche von Audern und Michaelis am 15. Mai, d. h. am 
Krönuugstage, traten übrigens nicht viele über — nur einige wohlhabende 
Familien, denn die übrigen Aspiranten konnten, wie der Propst in seinem 
Rapporte berichtete, wegen der Entlegenheit ihres Wohnortes nicht zum 
15. Mai in den erwähnten Kirchen erscheinen, weshalb ihnen angesagt 
murde, daß sie zum Uebertritt am 16. und 17. Mai sich in Leal ein-
finden sollten. Am 17. versammelten sie sich in der That in Leal, 

*) Dieser und ein zweiter Hirtenbrief des Erzbischofs an die Lcaler, von 
dem an anderer Stelle die Rede sein irnrd, wurden von Seiten der Feinde der 
Rechtglänbigteit in der Beilage zur ehstuischen Zeituug „Olewik" vom I . 1881 
Nr. 15 vom 28 Sept. mit niedrigem'nnd unverständigem Gespülte behandelt, 
Vgl. Arch. des Rig. Geists. Consi'st. 1881, 1, Tisch, Nr. 192. 



478 Zur Geschichte ber Conversionsbewegung in Seäl. 

hierher ka,nen auch die Priester und hier giug endlich der Uebertrit» 
vor sich. 

I n Leal existirte bis dahin keine rechtgläubige Kirche; deshalb 
baten die Lealer um die Erlaubniß, das heilige Sacranient der Salbung 
im Schulhause vomehmen zu dürfen, das bis dahin gemeinsamer Besitz 
aller Lealer war, sich durch Geräumigkeit auszeichnet und sich etwas 
abseits neun Flecken befindet, d. h. gerade an einer solchen Stelle, wo 
das Getriebe des ländlichen Feiertagslebens die andächtige Stimmung der 
das heilige Sacranient Empfangenden nicht stören kann. Aber der 
Lealsche Hakenrichter wies den Petenten statt dessen einen Raum im 
Lettischen Gemeindehaus an — ein kleines Zimmer von 2x/2 Faden 
Länge und 2 Faden Breite, das zudem mit Möbeln vollgepfropft war. 
I n solch' einem engen Raum konnten natürlich nicht alle, die überzutreten 
wünschten, auf einmal geprüft und aufgenommen werden. Deshalb 
ging die Prüfung und Aufnahme in einzelnen kleinen Gruppen vor sich. 
Die Aufnahme selbst geschah in folgender Ordnung: der Resolution des 
Erzbischofs und dem Brauche der rechtgläubigen Kirche gemäß ließen die 
Priester zuerst den Uebertretenden eine Unterweisung in der Lehre zu 
Theil werden. Diese vorbereitende Handlung war den Priestern übrigens 
durch besondere Umstände bei den Convertiten bedeutend erleichtert. 
Das kam nämlich daher, daß seit Eingabe der Petition um Gestattung 
des Uebertritts bereits nicht weniger als drei Wochen vergangen waren 
und diese ganze Zeit über die Bittsteller sich selbst und unter Anleitung 
der Psalmensänger und Priester eifrig zum Uebertritt vorbereitet hatten, 
und daß diese Vorbereitung auch schon lange vor Eingabe der Petition 
stattgefunden hatte, denn auch der Entschluß dieser Bauern, zur recht-
gläubigen Kirche überzutreten, war eine Frucht ihrer langen Vorbereitung 
in den Wahrheiteil der Rechtgläubigkeit. Ueberdies waren die Ueber-
tretenden des Lesens und Schreibens kundig mit Einschluß auch der 
Kinder schulpflichtigen Alters, sie kannten die Gebote, das Gebet des 
lherrn und das Glaubenssymbol. Nach der Unterweisung im Glauben 
folgte die Prüfung der Aufrichtigkeit der Convertiten. Räch dieser 
Prüfung erfolgte das allgemeine Bekenntniß des Glaubenssymbols und 
der Glaubenssätze, die die Rechtgläubigkeit vom Lutherthum unter-
scheiden. Darauf legten die Convertiten insgesammt das Versprechen 
ab, der rechtgläubigen Kirche treu und für immer gehorsam zu sein, 
worüber ihnen auch der vom Gesetz geforderte Revers abverlangt wurde. 
Endlich wurde das Sacranient der Salbung selbst nach der Kirchen-
ordnung vorgenommen, wobei Jedem ein Kreuzchen umgehängt wurde 
mit einer erklärenden Deutung dieses Zeichens der Liebe Christi zu 
uns, des Zeichens der Gegenwart seiner Kraft in uns und der 
Erinnerung unseres Glaubens an ihn uud unserer Liebe zu ihm: 
„Sehet, nicht mehr blos auf eurem Grabe wird das Kreuz über eurem 
todten Körper stehen, sondern auch auf eurer Brust werdet ihr das Kreuz 
Christi haben"- Rührend war das Bild, das die Vollziehung dieser 
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ganzen heiligen .Handlung darbot! Der Pernausche Propst, zugleich auch 
Priester von Nudern, Dionysius Tännu, gab uor dem Erzbischof seine 
Eindrücke in folgenden Worten wieder: „alle Unterweisungen ini Glauben 
vor dein Empfang des Saeraments und der Brusttreuzchen wurden uon 
den Anniesenden mit erstaunlicher Aufmerksamkeit und Beseligung an-
gehört. Blickte man auf das Antlitz dieser Leute, so sah man, das; sie 
nne trockenes Erdreich, das die Regentropfen gierig aufsaugt, die Unter-
Weisungen aufnahmen und kaum tonnte man sich selbst der Rührung 
enthalten, wenn man die Thränen in ihren Augen erblickte." Zugleich 
berichtete der Propst Dionysius Tamm dem Erzbischof auch über einen 
besonderen Segen Gottes, der sich bei diesem Uebertritt mnnifestirte, 
nämlich über die Heilung eines 40jährigen Bauers uon seiner Taubheit, 
nachdem ihm die Dhren mit dem heil. Oel gesalbt waren. Der Bauer 
war erstaunt über das Wunder, das uiit ihm uorging, und bat den 
Priester gerührt, ihm zu erklären, was und wie es unt ihm geschehen sei. 

Die geistliche Begeisterung der neuen Beichtkinder der rechtgläubi-
gen Kirche konnte durch Gottes Gnade nicht ohne Einfluß auf die Um-
wohnenden bleiben. Es muß bemerkt werden, daß der Uebertritt der 
lutherischen Ehsten bei geöffneten Fenstern und Thüren und in Gegen-
wart einer Menge unbeteiligter lutherischer Personen vor sich ging; 
nuter thuen befanden sich stets auch die Familie des Pastors und des 
Gutsbesitzers, Kaufleute und Bürger vom Ort und der lutherische Kirchen-
vormund, um die Handlungen der rechtgläubigen Priester zu beobachten. 
Mit welchen Gefühlen die Familien des Pastors und des Gutsbesitzers 
nach Hause gingen — ob mit Unwillen über ihre gewesenen Sklaven 
oder mit bitterer Enttäuschung über die Lügenhaftigkeit aller Ber-
leumdungcn und Schmähungen, die von den Pastoren über den recht-
gläubigen Gottesdienst verbreitet waren, — das ist nicht bekannt. Was 
dagegen die übrigen Augenzeugen anlangt, so hat der Uebertritt auf sie 
den erquickendsten Eindruck gemacht. „Die Sympathie für den orthodoxen 
Glauben an diesem Ort," berichteten die Priester dem Erzbischof, „ist 
fast allgemein: einzelne Familienglieder uon Bürgern und andern Handels-
leuten erklärten sogleich ihren Wunsch überzutreten," aber um Familien-
zwiste zu vermeiden, wurde die Aufnahme einzelner Familienglieder bis 
auf eine andere Zeit abgelehnt und es wurden nur solche aufgenommen, 
die in ganzen Familien überzutreten wünschten oder Alleinstehende. 

Die Ceremonie des Uebertritts dauerte ziemlich lauge — von 12 
Uhr Mittags bis 8 Uhr Abends ohne Unterbrechung und Ruhepause. 
Und dennoch konnten die Priester nicht allen Aspiranten gerecht werden. 
Da es spät war, konnten sie auch nicht zu dem für denselben Tag ver-
abredeten Uebertritt zur Rechtgläubigkeit auf dem Rückwege aus Lenl ius Dorf 
Penu [Pennijöggi?] anfahren und waren genöthigt, bereits Rachts mit den 
hiesigen Bauern einen neuen Termin ihres Uebertritts zur Rechtgläubigkeit 
zu verabreden: der drängenden Sommerarbeitszcit wegen wurde diese heilige 
Handlung bis zum • heil. Pfingstfest verschoben. Außerdem konnten auch 
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in Seäl selbst sehr viele, gegen 100 Menschen, nicht zur Ceremonie des 
Uebertritts erscheinen, weil der Lealsche .tzakenrichter, ungeachtet der 
Krönungsfeiertage am 16. und 17. Mai, bei der Ankunft der recht-
gläubigen Priester absichtlich die Lealschen Bauern zur Reparatur der 
Poststraße aufgeboten hatte. Trotz alledem waren die Uebergetretenen in 
Leal am 17. Mai und vorher am ~>5. Mai ziemlich zahlreich, nämlich 
254 Personen beiderlei GeschleHt^. Etwas später, am 3 1 . Mai, und 
dann am 7. und 8. Juni wurde durch dieselben Priester wiederum in 
Leal und im benachbarten Flecken Oidenorm der Uebertritt uon noch 201 
Personen vollzogen, im Ganzen also von 455 Personen beiderlei Geschlechts 
einschließlich der Kinder; dazu wurden auch künftighin Uebcrtritte erwartet. 
Der Priester Dionysills Tamm berichtete in seinem Rapport vom 9. Jun i 
an den Erzbischof unter Anoeran Folgendes: „Es ist volle 5)offnung 
vorhanden, daß die Uebertritte sich weit über die Stadt 5)apsal hinaus 
verbreiten werden, wenn nur für die neu Uebergetrotenen unverzüglich 
Schulen eröffnet und Kirchen erbaut werden (denn sie befürchten, daß 
ihre Kinder am Ende ohne Bildung bleiben, da die Pastoren sich bemühen, 
das Gerücht zu verbreiten, als würde es für die zur Orthodoxie Ueber-
getretenen im Laufe von 25 Jahren weder Schulen noch.Kirchen geben). 
Die Aufmerksamkeit Aller, die übertreten wollen, ist fetzt ans Leal 
gerichtet — wie weit dieser erste Schritt ein sicherer sein werde." 

Aber der Erzbischof verfolgte selbst scharfen Auges und mit ge-
steigerter Aufmerksamkeit die Fortschritte der Conversion und sobald er­
den Bericht über die Uebertritte vom 17. Mai erhalten hatte, gab er 
darauf folgende Resolution: „Um dem Herrn Dank zu sagen für die 
Tröstung seiner heil. Kirche durch den Uebertritt neuer Beichtkiuder zu 
ihr und riin seine immer gütige Hilfe zu erflehen zur gedeihlichen Ein-
verleibung in die Kirche auch Anderer, die in ihr das Heil suchen, wird 
von mir am 29. Mai in der Kathedrale nach der Liturgie ein Dank-
gebet abgehalten werden. Das Consistorium hat dein Pernausche»! Propst 
unverzüglich vorzuschreiben: 1) in Leal ein Local zu einem Schul- und 
Bethaus ausfindig zu machen; 2) Nachrichten einzusenden über die Zahl 
der Kinder in schulpflichtigem Alter unter den Neophyten und 3) über 
die Kosten eines uorlärifigen Loeals für die Schule und die gottesdienstlichen 
Versammlungen und die Kosten der nothwendigen Einrichtung dieses 
Loeals; 4) Nachrichten darüber zu sammeln, ob nicht ein Privat- oder 
Kronsgrrindstück vorhanden ist zum Vau einer Schule und Kirche und 
unter welchen Bedingungen das Grundstück erworben werden formte." 
Alles das wurde rasch und präeise ausgeführt'). Nachdenr dies angeordnet 

*) Zu einem Schul- und Bethause wurde danrals in Leal ein besonderes 
Local bei dem Fabrikanten Karm, einem Lutheraner (für (W) Rbl. jährlich) 
gemiethet, und entsprechend damals auch in Stand gesetzt. Das einstöckige 
Holzhaus besteht aus 8 Zimmern ohne Küche und Vorhans; der Saal im 
Hanse ist X'>*h Qu. Arschin groß. Bei dem Hanse befindet sich eine hinreichende 
^Anzahl kalter Wirthschaftsgebäude, ein großer Hof und ein Gemüsegarten. 
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wa:-, übersandte der Erzbischof den ncuübergetretenen Lcalern durch den 
Vater Dionysius Tamm seinen oberpriesterlichen Hirtenbrief, in 500 
Exemplaren, damit jeder eins erhalten könne. I n ihm begrüßte, unter-
wies, ermunterte und tröstete er die Neophytcn: solche Tröstungen waren 
nöthig im .Hinblick auf die vielfachen Vorwürfe und Verfluchungen, mit 
denen die deutschen Luthcrauer die Convertiten überschütteten, indem sie 
ihnen den Verrath an ihrer früheren 3)luttcrkirche uorivarfen und auf 
jede Weise den von den Lealern neuaugenonnuencn orthodoxen Glauben 
schmähten. Zum gleichen Zwecke der Tröstung und Ermunterung wurden 
vom Erzbischof den Reophyten durch denselben Vater Dionysius Tamm 
5 photographische Portraits Ihrer .Kaiserlichen Majestäten des .Herrn 
und Kaisers und der Kaiserin übersandt. Dieses Geschenk mußte den 
Lealern, die gerade am Krönungstage hatten übertreten wollen, ein 
angenehmes Zeichen der Erfüllung ihres festen Verlangens sein, zugleich 
mit der Aufnahme unter die Glieder der rechtgläubigen Kirche auch in 
eine engere Gemeinschaft zu treten mit ihrem .Herrn und Kaiser, der 
denselben orthodoxen Glauben bekennt. Ferner wurden auf Anordnung 
des Erzbischofs den ÜKeophyten Kreuzchen (jedem von ihnen eins) und 
5^»ciligenbildchen (eins für jede Familie) übersandt und Anstalten getroffen, 
sie mit rechtgläubigen Büchern (religiös-moralischen Inhalts) zu uersorgen; 
unter Andern: wurden gegen 500 verschiedene kirchliche Bücher — 
Liederbücher, kurze Gebetbücher, kurze Katechismen u. s. w. hingeschickt; 
außerdem wurde zum selben Zweck von dem Werke des Protohierei 
Pospelow unter dem Titel „Grundprincipien des Glaubens" eine 
Ausgabe in ehstnischer Sprache in Angriff genommen. Dies prächtige 
Werk wurde in 10 Tausend Exemplaren gedruckt und hat bis jetzt noch 
eine enorme Bedeutung unter den Ehften. Bei allen diesen Vtaßregeln 
fand der Erzbischof große Unterstützung von Seiten der Baltischen 
Brüderschaft (Bratstnw) des Erlösers und der Fürbitte der heil. Jungfrau, 
die unter dem Allerhöchsten Proteetorat Ihrer Majestät der Kaiserin steht und 
sich überhaupt immer eifrig um die Unterstützung der 3)rthodor'ie im 
baltischen Gebiet bemüht hat und noch bemüht. Nachdem der Erzbischof 
dem Präsidenten der Vratstwo, Er. hohen Exe. Galkin-Wrasski, der 
damals in Geschäften in Riga weilte^), über die Bedürfnisse der 
Lcalschen Neophytcn Mittheilung gemacht hatte, übersandte dieser den 
Convertiten 500 Rbl. zur Miethe und Einrichtung eines Schul- und 
Bethauses, einige hundert .Heiligenbildchen zur Verthcilung unter die 
Convertiten, Gefäße, 3)teßgewänder und außerdem wurde versprochen, für 
das Vethaus ein besonderes .Heiligenbild herstellen zu lassen als Erinnerung 
an ihren Uebertritt zur orthodoxen Kirche, für die jährliche Gedächtniß-
feier dieses Ereignisses und zur Benutzung bei den Gebeten für den 
.Herrn und Kaiser, die Erlauchte Proteetrico der Bratstwo, Ihre Majestät die 
Kaiserin, sowie für alle Glieder der Vratstwo. Behufs definitiver Aus-

J) Die Hauptverwaltung der Bratstwo befindet sich in Petersburg. 
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gestaltung des kirchlichen Lebens unter den Conuertiten wandte sich 
endlich der Erzbischof mit dein Gesuch an den Heil. Synod, in Leal 
ein neues Kirchspiel 511 begründen, eine Kirche ans den Namen des heil. 
Aler-ander Ne,vaki 511 erbauen, für sie eine besondere Bedienung uon einem 
Geistlichen und zwei Psalinensängeri^ zu bestimmen und eine Schule mit 
einem Lehrer zu errichten, — worauf auch am 10. Aug. d. I . 1883 
die Einnnlligung des Heil. Synod erfolgte. Tein für das neueröffnete 
Lealsche Kirchspiel nenintroducirten Geistlichen wurden uom Erzbischof 
genaue und umständliche Instructionen ertheilt, wie man die Conuertiten 
in ihrem neuen Glauben zu befestigen habe. 

Diese ganze Fürsorge des Erzbischofs für die Lealschen Conuertiten 
und seine energischen Bemühungen um die baldige Organisation eines 
kirchlichen Gemeinde- und Schullebens unter ihnen riefen bei den Ehsten 
einen überaus günstigen Eindruck hervor — und die Uebertritte nahmen 
einen großen Umfang an. So berichtete der Pernausche Propst dem 
Erzbischof, das; am 26. Juni und 10. Iu l i in Leal 200 Personen 
beiderlei Geschlechts übergetreten seien; am 24. Iu l i traten iin Dorfe 
Atoisatüll 107 Pers. beiderlei Geschlechts über; am 7. August in Leal 
und Moisaküll 74; am 2 1 . August in Leal 24 Pers.; am 22. Aug. 
in Werder 52; am 30. Aug. in Leal 4 5 ; am 4. September in Werder 
0 2 ; am 17. Sept. ebenda 70; am 16. Sept. in Leal 123 ; am 25 . 
Sept. auch in Leal 24 ; am 2. October in Werder 8 5 ; am 3. Oct. 
in Metztull [UeS Mähkiillj 22; am 4. Cct. in Padenorm 97 ; am 5. 
Cct. in Pooinse [?] 40 ; am 17. Dct. auch in Pooinse [?] 12; am 18. 
jOct. in Watte! 32 (darunter der Gemeindeälteste und Vorsitzende des 
Gemeindegerichts); am 19. Dct. in Padenorm 9.1; am 28. Dct. in 
Metzeboe 2 9 ; am 30. Ort. in Leal 2 2 ; am 3 1 . C d . in Werder 3 4 ; 
am 1. Nouember in Wattel 90 ; am 2. Nou. in Metzeboe 35 ; am 12 . 
Nou. auch in Metzeboe 21 und in Wattel 5 1 ; am 13. Nou. in Werder 
4 8 ; am 14. Nou! in Matzal 16; am 15. Nov. in Moisaküll 3 1 ; am 
16. Nou. in Wattel 43 und in Metzeboe 3 4 ; am 10., 11. , 12., 13. 
und 14. December in Metzeboe und Werder 171 Personen; arißerdem 
meldeten sich noch zum Uebertritt 45 Personen aus Metzeboe, Koeri 
und Pio l'Kemo und Paenuilja 'i | (sie traten am 11 . und 14. Januar 
1884 über). Dazu müssen noch 59 Personen aus Kallie [?] hinzu­
gerechnet werden, bei denen der Priester Vefhanizki den Uebertritt vollzog, 
so das; im Ganzen 1007 Personen übertraten oder zusammen mit den 
früher conuertirten — 2062 Personen^). Zur Befriedigung der religiös-
moralischen Bedürfnisse der auf den verschiedenen Gütern zur recht-
gläubigen Kirche Uebergetretenen wurde auf Ansuchen des Erzbischofs 
Donat mittelst Ukases des heil. Synods uom 20. Sept. 1883 ein 
neues Kirchspiel in Werder begründet. Zugleich wurden in uerschiedeilen 
Zeitpunkten und Orten auf Anordnung des Erzbischofs einige Kirchen-

') Rapport des Vaters Tamm vom 9. Jan. 1884. 
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Gemeindeschulen für die Kinder der Neophyten eröffnet, nämlich 5 
(darunter eine Mädchenschule), abgesehen uon der Schule in Leal selbst, 
die bereits im August gleichzeitig mit der definitiven Einrichtung des 
Lealfchen Schul- und Vethauses eröffnet worden war. 

Zugleich mit den Lealfchen Conuersionen gingen im selben Jahre 
1883, wenn auch nicht in gleicher Stärke, auch noch an einem anderen 
Punkte Ucbertritte uor sich, nämlich im nördlichen Theile des tzapfalschen 
Kreises anf den Gütern Berghof, Kinndepäh, Neuenhof, Klein-Lechtigal 
und Senelen [Smnalep?], die von der Stadt 5>apfal 18—20 Werft 
entfernt find. Als auf einen Unterschied zwischen diesen Conuersionen 
nnd den Lealfchen kann man etwa nur darauf hinweisen, daß sie mit 
noch größerer Vorsicht und Sorgfalt uon Seiten der Eparchialobrigkeit 
und Geistlichkeit') ben'erkstclligt wurden, sowie darauf, dasi sie ohne 
sichtbare Bedingungen uon Seiten der lutherischen Autoritäten —• vor 
sich gingen. I m Ganzen conuertirte der Vater Poletajew im Jahre 
1888 — 404 Personen und außerdem meldeten sich 300 zum Uebertritt. 

I n Ehstland traten demnach im Laufe des einen Jahres 1883, 
einschließlich der Conuertiten in Leal und Umgegend, im Ganzen 2460 
lutherische Ehsten über, znsannnen mit denen, die sich dazu meldeten, 
gegen 3000 Personen. Ein Theil uon ihnen (nämlich 1471) bildete 
ein eigenes Lealsches Kirchspiel, der andere (713) das Neu-Werdersche, 
die übrigen verblieben Keime für künftige Kirchspiele. 

Um diese Sache aber zu einen: glücklichen Ende zu führen, hatten 
der Erzbischof und die Priester, ebenso anch die Conuertiten selbst uiele 
5^indernisse zu überwinden. 

Nach dem Beispiel der 40 er—50 er Jahre bemühen sich die luthe-
rischeu Deutschen die Bewegung der Ehsten zur Orthodoxie in das 
allerungünstigste Licht zu rücken, als sei sie nur werth, möglichst rasch 
unterdrückt zu n'erden. Entgegen den Erklärungen der Conuertiten selbst 
und allen Vorsichtsmaßregeln der Eparchialobrigkeit, vertreten sie hart-
nackig die Ansicht, daß die 5>anptmotiue des Uebertritts der Ehsten 
zur Orthodoxie die unter ihnen verbreiteten Gerüchte über materielle 
Vortheile seien, die die Übergetretenen erwarteten, desgleichen Gerüchte 
darüber, daß die orthodoxen Priester den Conuertiten 5)ilfe in ihren 
öffentlichen und gerichtlichen Angelegenheiten leisten würden; sie beeilen sich, 
dem Gouverneur auseinanderznsetzen, wie schädlich dies auch für die 
Orthodoxie selbst und für die öffentliche Ordnung sei. „Es wäre im 
Interesse der Convertiten selbst erwünscht," schrieb der Ehstländische 
Gonuerneur nach den Worten des Berichts der lutherischen Instanzen an 
den Erzbischof, „daß die Priester, abgesehen uon einer Erklärung an die 
Convertiten, sie möchten von ihrem Uebcrtritt zur Orthodoxie keinerlei 
materielle Vortheile oder Vorzüge uor den Lutheranern für sich eriuarten, 

*) Resolution des Erzbischofs Donat auf den Rapport des Hapsalschen 
Priesters N. Poletajew vom 28. Juni 1883. 

Baltische Monatsschrift. Vd. XLII. Heft 7. 2 
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auch in den Fällen, wo sich Conuertiten an sie um Rath in iveltlichen 
Angelegenheiten wenden, sie mit ihren Bitten an die zuständigen Ins t i -
tutionen nieisen, und ihnen Achtung uor den bestehenden Gesetzen und 
Gehorsam gegenüber den bestehenden Obrigkeiten ohne Unterschied der 
Confession dieser letzteren einflößen')." Aus dieser Anweisung an die 
Geistlichen, „daß sie den Conuertiten Gehorsam gegenüber den Obrigkeiten 
einflößen sollen", läßt sich ausserdem ein dumpfer Wiederhall jener uralten 
Beschuldigungen dieser Geistlichkeit heraushören, als ob sie das Volk zu 
Aufruhr und Empörung verleiten. Aber wenn alle diese Anschuldigungen 
in den ofsiciellen Papieren nur ucrblümt zum Ausdruck gelangten, — 
unter dem Schein wohlnwllender und nüchterner Winke wurden sie in 
der damaligen periodischen deutschen Presse offen behandelt, mit unuer-
schämter Frechheit, Lüge und Verdrehung der Thatsachen2). 

Zugleich bemühen sich die lutherischen Deutschen auch die Methode 
der Conuersion des Volkes durch die rechtgläubige Geistlichkeit selbst in 
ungünstigen: Lichte darzustellen. Der 5)akenrichter der Strand-Wiek 
dcnuncirte dem Ehstländischen Gouverneur, „die Conuersion der Ehsten 
zur Orthodoxie in Leal werde von den orthodoxen Geistlichen ohne jede 
Vergewisserung über die Persönlichkeit der Nebertretenden ausgeführt, die 
Folgen davon könnten Mißverständnisse und überhaupt Mißbräuche sein;" 
und daher bat er den Gouverneur, die Verfugung zu treffen, daß von 
den zur Orthodoxie Uebertretenden wenigstens die Taufscheine eingefordert 
würden^). Diese Forderung, auf die hinzuweisen dein Hatenrichter nicht 
zustand und die der Praxis der rechtgläubigen russischen Kirche überhaupt 
und insbesondere der Rigasche» zuwiderläuft^), hatten die Deutschen nur 
dazu nöthig, um die Übertretenden zu zwingen, sich bei den Pastoren 

') Comnmnieat des Ehstländ. Gouverneurs an den Erzbischof vom 
10. Juni 1883 Nr. 1225,. 

2) Vgl. Et. Petersb. Evang. Sonntagsbl. Nr. 20 vom 13. Mai 1883; 
Nr. 23, vom "). J u n i ; Nr. 24, vom 12. Juni je 

3) Communicat des Ehstländ. Gouverneurs au den Erzbischof vom 17. 
Jun i 1883 sub Nr. 1208. 

*) Durch die gesetzlichen Bestimmungen der rechtgläubigen Kirche werden 
vou Personen, die zu ihr überzutreten wünschen, teme Taufscheine und überhaupt 
keine Personalzeugnifse gefordert, da die Priester vor dein Uebertritt bestimmter 
Personen immer selbst die für sie nöthigen Nachforschungen über die Persönlichkeit 
au Ort und Stelle vornehmen, was mit großer Bequemlichkeit auch in Leal so 
gehaudhabt wurde, wo die Tonversionen selbst, sowie die Meldungen und ihre 
Controle in Gegenwart einer Menge Volks vor sich gingen. I n der Rigasche« 
Eparchie herrschte überdies folgende Praxis; von der örtlichen rechtgläubigen 
Geistlichkeit luerdeu Verzeichnisse der in einem bestimmten Zeitraum von: Luther-
thuni zur Orthodoxie Uebergetretenen an die lutherischen Pastoren geschickt, mit 
der Bitte, den Priestern behufs nothwendiger kirchlicher Controle Auszüge aus 
den Kirchenbüchern über die neuen Gemeindeglieder einzusenden. Wir bemerken 
hier zum Ueberstuß, daß die Pastoren derartige Auszüge den orthodoxen Priestern 
lange Zeit gar nicht ausreichten, einige sich dessen sogar weigerten, während sie selbst 
nachdrücklich die Verzeichnisse der Convertiten von den orthodoxen Priestern 
forderten, sogar durch das Ministerium des Innern. 
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einzufinden, damit diese im Einzelgespräch mit den Aspiranten durch ihre 
Echiinpfereien ihnen jeglichen Wunsch überzutreten «erleiden möchten. 
Die Bauern wußten das selbst sehr gut und vermieden es deshalb auf 
jede Weise, mit den Pastoren in Berührung zu kommen. 

Ferner bemühen sich die örtlichen lutherisch«: Elemente, der Beweguug 
direct entgegenzuarbeiten. Derselbe 5)akcnrichter der Strand-Wiek eröff-
nete dem Gouverneurl), daß „das Gemeindehaus, in dem bisher die 
rechtgläubigen Geistlichen in Lcal Unterkunft fänden, gegenwärtig nicht 
mehr zu ihrer Verfüguug gestellt werdeu könne, weil die Gemeinde es 
zu Gemeiudezweckeu nöthig habe, weshalb er auch bäte, die rechtgläubigen 
Geistlichen zu ersuchen, ein anderes Local zu miethen, oder aber, was 
noch erwünschter wäre, den zur Orthodoxie Uebertretendcn anheimzustellen, 
sich an die betreffenden rechtgläubigen Kirchspiele zu wenden, da bei der 
Conuersion, wie sie gegenwärtig vorgenommen werde, sich beständig ein 
tzaufe Volks versammle, der deu Ceremouien des Uebertritts wie irgend-
einem Schauspiel zusehe". Durch diese Anordnung wünschte der .tzaken-
richter ganze Familien, mit kleinen Kindern zu zwingen, sich zum Neber-
tritt uiele Werst weit, dazu noch in ein anderes Gouverueinent, zu wau-
dern. Indessen wäre er auf Grund des Gesetzes über die Wahrung 
der Unuerletzlichkeit der Rechte und der ungehinderten Verrichtung der 
Cereinonien der Kirche orthodoxen Bekenntnisses und auf Grund des 
Art. 80 über die Verhind. und Verhüt, uon Verbrechen (Bd. X I V 
des Sw. Sak., Ausg. uom I . 1870) verpflichtet gewesen, selbst zur 
Vollziehung der Uebertritto das bequemste Loeal anzuweisen. Außerdem 
war die Verweigerung des Lealschen Gemeindehauses auch deshalb voll-
kommen ungesetzlich, weil das Gemeindehaus als Gemeindeeigenthum offen-
bar auch den Conuertiten gehörte, die zudem einen großen Theil der 
Lealschen Gemeinde bildeten und weil an Sonn- und ebenso an Feiertagen 
nach dem Gesetze darin gar keine Geineindeangelegenheiten vorgenommen 
werden konnten. Zur Charakteristik der 5)andlungsweise desselben 5)aken-
richters ist auch folgende Einzelheit von Interesse: sogar der russische 
Kaufmaun Ntakarow (in Leal) wagte es nicht, bett Conuertiten ein Local 
bei sich einzuräumen, in der Befürchtung, wie er sagte, daß der 
5). 5)akenrichter ihn dafür aus Leal verdrängen könne. Gleichfalls in 
Leal bemühten sich die lutherischen Elemente auf jede Weise, die Lealsche 
Bevölkerung von den die Conversion vollziehenden orthodoxen Geistlichen 
fernzuhalten und schickten sie daher absichtlich an Sonn- und Feiertagen, 
an denen meist die Uebertritte stattfanden, zur Arbeit. Das war z. B . 
in Leal am 16. und 17. Mai, deu Krönungsfeiertagen, der Fall; das 
war wiederum in Leal am 30. August der Fall, am Tage der feierlichen 
Einweihuug des Lealschen Schul- und Bethauses, als eine große Anzahl 
Uebertritte vorauszusehen war"). 

r) Eommunicat des Gouverneurs an den Erzbischof vom 17. Juni 
1883, Nr. 1268. 

2) Rapport Tamm'tz an den Erzbischof vom 1. Sept. 1883. 
2» 
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Während sie den Converiiten auf jedem Schritt Hindernisse in den 
Weg legten, bemühten sich die deutschen Lutheraner zugleich denselben 
Conuertiten und den andern Ghsten auf alle Weise Feindseligkeit gegen 
die Orthodoxie einzuflößen. Auf diesen» Felde waren vor allem die 
lutherischen Pastoren thätig. Von ihren Kanzeln aus beschmähten sie 
öffentlich alles Orthodoxe, die Kirche sowohl, wie die Priester und die 
Conuertiten, „mit so unanständigen Worten, die in den Mund zu nehmen 
nicht nur für die Herren Pastoren, — gebildete Leute, die zu Vor-
gesetzten gemacht sind, nicht damit sie nichtswürdige Worte ausspeicu, 
sondern wegen der großen und heiligen Sache des Gottesdienstes und 
der Unterweisung des Volkes, — unziemlich, sündhaft und bis zur 
Sinnlosigkeit dünnn ist, sondern auch sogar dem einfachen ungebildeten 
Volk sind diese ihre Ausfälle betrübend*)." Als aber die Bewegung 
stärker wurde, gingen diese Pastoren mit ihrer Rede auch außerhalb der 
Kirche vor. Sie begannen oft in Begleitung der Gutsbesitzer in die 
Dörfer und Flecken umherzufahren, versammelten das Volk und bemühten 
sich, es der Orthodoxie abwendig zu machen: sie ermahnten und beredeten 
es, nicht zur Rechtgläubigkeit überzutreten, sie bemühten sich, mitleidig 
alle Nachtheile dieser Sache darzustellen, verbreiteten über die Orthodoxie 
allerlei lügenhafte Gerüchte und Vorstellungen, schmähten die Orthodoxie, 
schreckten das Volk mit der Vergrößerung der Steuern und der Pacht-
entziehuug für den Fall ihres Uebertritts zur Orthodoxie, verboten ihnen 
diesen geradezu und rühmten sich vor dem Volke, daß sie diese recht-
gläubigen Priester verjagen würden, wenn sie sich von Neuem zeigten2), 
daß sie in Petersburg Beschwerde erheben würden, weil sie das Volk 
aufwiegeln u. s. w. 3 ) . Es ist interessant, daß die Pastoren in dieser 
Sache von ihren Frauen unterstützt wurden; die Pastorinnen bemühten 
sich, in derselben Richtung auf den weiblichen Theil der Bevölkerung ein-
zuwirken: sie fingen an, die Frauen bei sich im tzause zu versammeln 
und für sie sogen. „Bibelstunden" einzurichten, auf denen sie ihnen 

J) Rapport des Priesters Stephan Beshanizki an den Erzbischof vom 
20. Juni 1883. 

2) Einmal wäre es ihnen beinahe gelungen, dies wirklich in Scene zu 
setzen. Als der Priester Tamm gemeinsam mit Beshanizki am 4. Oktober im 
Orte P . zur Conversion eintrafen und das Gemeindehaus betraten, erschienen 
zluei unbekannte Personen und erklärten „im Namen des Gutsbesitzers und des 
Pastors," daß die Conversion hier nicht vorgenommen werden könne, und 
verlangten, das; sie sich entfernen sollten. Nur die von den Priestern vorgezeigte 
Bescheinigung des Gouverneurs, daß die Couversion zur Orthodoxie überall uu-
gehindert vorgenommen werden dürfe, rettete die Priester vor der Beschimpfung. 
Vgl. den Rapport Tamm's an den Erzbischof vom 8. October «üb Nr. 171. 

3) Rapporte Tamms vom 8. October sub Nr. 770 und vom 21. Oct. 
Letzterem find auch Copieu von zluei Aktenstücken über Beschimpfungen der 
Orthodoxie und der Orthodoxen von Seiten der Pastoren und Gutsbesitzer beigelegt, 
das erste vom 4. Sept. 1883, das zweite vom 18. Octob. desselben I . Vgl. 
auch noch den Rapport Tamms vom 4. Nov. sub Nr. 830. 
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irc^cnb etwas vorlasen, hauptsächlich aber auf die Orthodoxie schimpften. 
S o geschah es in Seäl1). 

3lls aber auch Dieses wenig half, denn nicht selten setzten die 
Bauern an Ort und Stelle einen gerichtlichen Act gegen die Pastoren 
auf, schritten die Deutschen zu directcn Bedrückungen der Orthodoxen und 
orthodoxen Neophyten. Die lutherischen Autoritäten begannen von den 
zur Orthodoxie Uebcrgetretenen die lutherischen Kirchcnprästanden zu er-
heben, d. h. Geld- und Naturalabgaben für die Kirche, die Schule, den 
Pastor und Schulmeister, die Gutsbesitzer aber begannen diese Abgaben 
dem von den Bauern gepachteten Lande aufzuerlegen und erklärten den 
Bauern offen, daß bei der Pachtzahlung die Abgaben für den Pastor 
in erster Reihe, dann auch die übrigen erhoben werden würden"). Sodann 
begannen diese Gutsbesitzer auch die neueröffneten orthodoxen Gemeinde-
kirchenschulcn, die in gemietheten kleinen Kamniern bei Bauergesindepächtcrn 
untergebracht waren, zu uexircn. Die Gutsbesitzer forderten nun 
von letzteren l/2 oder 3/4 der Pachtsumme und uerlangteil, indem sie 
drohten, ihnen die Pacht zu entziehen, das; sie die Schule aus den ge-
pachteten Räumen vertreiben sollten, mit der Begründung, die Ber-
»nicthung sei eine Verletzung des Pachteontracts; zur Bekräftigung dessen 
beriefen sie sich ans Art. 9 3 der Baueruerordnung des ehstländischen 
Gorlvernenients, nach den: die Ucbertragllng der Pachtstücke im Ganzen 
oder in einzelnen Theilen, ebenso wie die Verfügung über die Pacht, 
an dritte Personen nicht anders als mit besonderer Zilstinunung des 
Gutsbesitzers statthaft ist, obgleich die Gutsbesitzer selbst von einer solchen 
Zustimmung ihrerseits gar nichts wissen wollten^). Die lutherischen 
Autoritäten ihrerseits bemühten sich, diese Schulen wie auch andere 
orthodoxe Institutionen in den neueröffneten Kirchspielen gleichsam als 
außerhalb des Gesetzes stehend anzusehen^). Die Orthodoxie von ganzer 
Seele hassend und in dem Wunsche, die Bewegung zur Orthodoxie so 
rasch als möglich zu unterdrücken, gedachten die Deutschen die alte „sechs-
monatliche Frist" wiederherzustellen, gleichsain im Interesse der Reinheit 
der Orthodoxie und des moralischen Nutzens der Convertiten selbst, und 
reichten in diesem Sinne eine Petition in Petersburg ein. 

Ueber alle diese Fragen führte der Erzbischof, in dem Wunsche, 
der begonnenen Bewegung die .Hindernisse aus dem Wege zu räumen, 
eine umfassende und energische Korrespondenz mit den zuständigen örtlichen 
Autoritäten und mit Petersburg. Und auf diesem Wege gelang es ihm, 
viele günstige gesetzliche Bestimmungen zu erwirken. S o gelang es ihm 
namentlich, die erwähnte Petition der Deutschen in Betreff der „sechs-
monatliche:: Frist" zu Fall zu bringen. I n diesem Anlaß übersandte der 

*) Vgl. den oben erwähnten Rapport Tamms vom 8. Oct. sub Nr. 770. 
2) Rapport Tamms vom 12. Oct. 1883 sub Nr. 775. 
3) Auszug aus dem allerunterth. Rechenschaftsbericht des Ehstländischen 

Gouverneurs für 1883. 
*) Vgl. feineu Rapport von: 13. Febr. 1884 sub Nr. 112. 
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Erzbischof nach Petersburg ein Memoire. Darii: deckte er mit voller 
Klarheit auf, dasi die heuchlerische Petition der Dcutscheu, die stets die 
Orthodox« gehaßt und «erachtet haben, keine andere Absicht «erfolgt, als 
die ihnen verhaßte Bewegung auszurotten, wie es in den 40er und 50 er 
Jahren der Fall war, und daß die Wiederherstellung der sechsmonatlichen 
Frist die äußerste Beleidigung sowohl für die orthodoxe Kirche als auch 
für "Diejenigen sein würde, die zu ihr übcrtrcteu wollen, da sie vom ersten 
Schritte an in den Verdacht unlauterer Absichten gerathen würden, von 
dem Moment an, wo jemand nur an die Annahme des orthodoxen 
Glaubens denkt. „Tic Verdächtiglingen, die gegen die zur orthodoxen 
Kirche. Kommenden von der Seite her erhoben werden, durch verschiedene 
Beschränkungen zu unterstützen," schrieb der Erzbischof, „ist nicht Sache 
der Kirche; die weltliche Gewalt wird vielmehr immer Mittel finden, 
die vor ihrem Gesetze Schuldigen zu verfolgen." Ferner ist diese Frist 
nach der Meinung des Erzbischofs anch vollkommen überflüssig, da bei 
der im Gebiete allgemein verbreiteten Fähigkeit zu lesen und zu schreiben 
auch die bisher geübte Methode der Conuersion hinreichende Gewähr für 
die Befestigung und Stärkung der Neophyten im orthodoxen Glauben 
geboten hat und in Zukunft noch mehr zu bieten verspricht, je mehr 
der Eröffnung von Gemeinde-Kirchenschulcn und der Organisation des 
kirchlichen Lebens in den ncugegründcten Kirchspielen durch Katechese 
und beständige Predigt der orthodoxen Priester Vorschub geleistet wird. 
Zum Schluß dieser Ausführungen bat der Erzbischof, der Rigaschcn 
Eparchialobrigkeit selbst die Aufsicht über die genügende Vorbereitung der 
den orthodoxen Glauben annehmenden Lutheraner, über ihre Kenntnisse 
und ihre aufrichtige Zuneigung zu ihm anheimzustellen und eine nach 
Bestimmung derselben Obrigkeit nöthige Zeit für eine solche Vorbereitung 
— von 1—3 Wochen, nach Maßgabe der Religionskcnntnisse der Eon-
vcrtiten und anderer Umstände, festzusetzen. Diese Vorstellung des Erz-
bischofs wurde vollständig aceeptirt und bestätigt, ja noch mehr, die 
Worte „von 1—3 Wochen" wurden durch den Ausdruck „nach Gut-
befinden" ersetzt, wodurch die Bestimmung des Termins vollständig der 
Verfügung der Eparchialobrigkeit anheimgegeben wurde; die Deutschen 
aber hatten das Nachsehen. Für diese Gnade und für das dem recht­
gläubigen Bischof erwiesene Vertrauen hatte der Erzbischof, als er während 
seines Aufenthalts in Petersburg zum 50 jährigen Bischoftjubiläum 
Sr . höh. Eminenz des Metropoliten Isidor S r . Majestät dem Kaiser 
am 15. November 1884 vorgestellt wurde, das Glück, Sr . Majestät 
persönlich den uutcrthänigsten Dank auszusprechen „für die Allerhöchst 
den Ehsten ertheilte Erlaubniß, frei den orthodoxen Glauben annehmen 
zu dürfen." „Sie meinen die sechsmonatliche Prüfungsfrist?" fragte 
der Kaiser. „So ist es, Ew. Kaiserliche Majestät," antwortete der fromme 
Bischof. „Man mußte sie aber auch beschützen," sagte gnädig der Kaisers. 

^^Eparchial-Rechenschaftsbericht für 1884, Beilage, S. 162. 
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Ferner regte der Ehstländische Gouverneur unter dem Einfluß der 
energischen Correspondenz des Erzbischofs in seinem allerunterthänigsten 
Rechenschaftsbericht für 1883 zivei sehr wichtige Fragen in Sachen der 
Conucrsion an: 1) über die Berechtigung der Pächter, ohne Zustimmung 
der Gutsbesitzer für rechtgläubige Schulen Gebäude zu ucrmiethen, die 
sich ans den Pachtliindcreien befiî den und 2) über die Befreiung der 
zur Orthodoxie übergetretenen Pächter oon der ihnen durch die Contracte 
aufercgten Verpflichtung, Beiträge zum Unterhalt der lutherischen Kirchen 
und Schulen zu entrichten. Zu den Erklärungen dieser Fragen geruhte 
Se. Majestät folgende Bemerkungen auf dem Berichte zn machen, zur 
ersten: „Es ist nothwendig, diese Sache ohne Aufschub zu 
entscheiden," und zur zweiten: „Es ist nothwendig , mit der 
Entscheidung hierüber nicht zu zögern," und überhaupt zum Bericht 
über die Eonuersion der Ehston folgende Bemerkung: „Das ist eine 
übe raus wichtige und bedeutungsvolle Bewegung , die für Mich 
sehr tröstlich ist. Die Regierung muß nothwendig die neuen 
Convert i tenunters tützenund sie nicht Kränkungen pre i sgeben ' ) . " 

Endlich wurde gegen die der Schmähung der Orthodoxie angeklagten 
Pastoren eine Untersuchung eingeleitet und, als die Schmähungen erwiesen 
wurden, einige der besonders unversöhnlichen Pastoren von ihrer Kanzel 
entfernt und zum Aufenthalt in die inneren Gouvernements Rußlands 
verwiesen. Was dagegen die Verläumdungen der Presse und die Infi-
nuationen der deutschen Partei gegen die orthodoxe Geistlichkeit und die 
Conuertiten anlangt, so ließ der Erzbischof gegen diese eine „Aufzeichnung 
über den Uebertritt der Letten und Ehsten von: Lutherthum zur Orthodoxie, 
verfaßt im I . 1847 durch Se. Eminenz Philaret, den Bischof von Riga", 
drucken 2). Diese Aufzeichnung sollte nach den Worten des Erzbischofs 
Donat, der sie veröffentlichte, „dazu beitragen, die historische Unwahrheit 
zu berichtigen, die von den Deutschen über den Gang des Uebertritts der 
lutherischen Ehsten und Letten zur Orthodoxie verbreitet worden ist, und 
die gleiche Unwahrheit in den heutigen Berichten der Deutschen über die 
gegenwärtigen Motive der Ehsten zur Annahme der Orthodoxie beseitigen. 
Der Charakter der Handlungsweise der Deutschen höherer Sphären, sonne 
auch der Zeitungen, besonders der ausländischen, ist derselbe heute wie 
vor 30 Jahren2)." Dank diesen und vielen andern Maßregeln setzte 
sich die Bewegung der Ehsten und theilwcise anch der Letten in den 
Schooß der rechtgläubigen Kirche, die in den 80er Jahren noch unter dem 
Erzbischof Philaret I I . begonnen hatte, mit Erfolg in den Jahren 1883 
und 1884 unter dem Erzbischof Donat fort, sie nahm auch in den fol-
genden Jahren unter dein Erzbischof Arseni) und nimmt auch heute noch 
ihren Fortgang. 

a) Utas d. heil. Synod dom 26. Iuli 1884 sub Nr. 2472. 
2) Vgl. Stramnk vom Januar 1884. 
3) Ebenda, Anm. zur Aufzeichnung. 



Heimkehr. 

^ O j l fjt trauten Bilder meiner alten Heimath, 
tf*^3 Du sonuenwarmes, düftcreichcs Thal, 

Du Vergeswaud mit deinen grünen Halden, 
Ihr bunten Wiesenblüinlein allzumal! 
Du stilles Haus auf hohem Bergesgipfel, 
Ihr Thürme und ihr Zinnen, lichtdurchglüht, 
Mein Herz schlägt hoch: ich werd' euch wiedersehen; 
Doch anders kehr' ich heim, als wie ich schied! 
Den leichten Kindessinn bring' ich nicht wieder, 
Und ärmer, bin ich worden um viel Glück. 
Nehmt auf den Müden und den Kuinmcrkranken 
Und gebt die alten Freuden mir zurück! 

Nach langem Winterschlafe. 

^p l f lPe lch ' lärmend, knospend Gewimmel! 
W ^ Da klappert im Nest gar der Storch; 

Es jauchzet die Lerche gen Himmel, 
Es flüstern die Quellen: horch, horch! 

Frau Sonne verscheuchet zur Stunde 
Den Nebel, der schwer auf uns lag, 
Sie weckt mit dem Lenze im Bilnde 
Das Leben mit jubelndem Schlag. 



Nach langem Winterschlafe. 

Sie hat die Blumen geküsset 
Am rosig dämmernden Tag, 
Sie hat die Vögel gelocket 
Mit Märlein von Rosen im Hag! 

Wie wird mir! Sie schmilzt auch die Kruste 
Vom Herzen, dem kalten, zumal, 
Befreit es vom staubigen Muste, 
Entzündet den himmlischen Strahl! 

Mein Röftlein, mein scharrendes Rößlein, 
Wo haft Du geweilt so lang? 
Weißt nicht, daß ich Armer r>or Sehnsucht 
Räch Dir bin worden so krank? 

Entfalte doch eilig die Schwingen, 
.Halt' auch den Zügel fein still: 
Ich spür' an dem Klingen und Singen, 
Frau Muse begleiten uns wil l ! — 



Friedrich Nietzsche, Der M c h H Kr föcpitiiui1) 

I V . 

^ L. N. T o l s t o i u n d Nietzsche. 

e[|Pj?5 wäre nicht zu rechtfertigen, wenn wir unternehmen wollten, die 
V j Ä Bedeutung des Mannes, der hier dem Philosophen Nietzsche 

" gegenüber gestellt werden soll, des Grafen Leo Tolstoi, auf allen 
den Gebieten, wo sein Näme bekannt und berühmt geworden, zu wür-
digen. Weder bietet seine Thätigkeit als Novellist und Romanschriftsteller 
Vergleichungspunkte mit Nietzsche, der ja an Dichtungen nichts weiter 
als einige Verse veröffentlicht hat; noch finden wir für Tolstoi's Wirken 
als Pädagog, Philantrop und schließlich — man kann den Ausdruck 
wagen, — als socialen Reformator, an Nietzsche etwas, was dem ent­
spräche. 

Unter dem Titel: „Leo N. Tolstoi, sein Leben, seine Werke, seine 
Weltanschauungen," ist von Dr . Raphael Löwenfeld in Verlin eine 
Biographie des großen russischen Moralisten herausgegeben worden, aus 
der wir einige Angaben cutnehmen und der wir auch die Verantwortung 
für ihre Richtigkeit überlassen. 

Der äußere Gegensatz zwischen dein Pfarrerssohn Friedrich Nietzsche, 
der den cxclusivsten Aristokratismus begründen möchte, und dem Grafen 
Tolstoi, der sich zur Gleichheit und Brüderlichkeit des Urchristenthums 
zurückiuendct, besteht vor allem darin, daß Nietzsche, so sehr er für ein 

J) Liehe „Valt. Mon." 1891, Vd. 41, S. 313 ff. und 457 ff. 
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Leben uoll Thaten, Gefahren und Untcrnehinnngcn schwärmt, doch 
schließlich nie zu etwas anderem, als zu Worten, gekommen ist; während 
Tolstoi, — Resignation, Selbstentäußcruug und ein Sichuerliercn an 
Andere in Wort und Schrift «erfechtend, — nichtsdestoweniger zu den 
großen Männern der That gehört. J a , in seinen Thaten ist er unver-
glcichlich größer und interessanter als in seinen Werken. 

Tolstoi hat freiwillig als Beamter (Fricdensucrmittlor) und als 
Lehrer und Erzieher von Baucrtindcrn gewirkt; er hat mitgekämpft in 
dem erbitterten und gefahrvollen Kriege, der zur Unterwerfung der Berg­
völker dos Kaukasus führte; er hat die ganze Vcrtheidignng Sewastopols 
an den erponirtestcn Posten unter beständiger Todesgefahr mitgemacht; 
er hat in kühnen Iagdabcnteucrn seine Kräfte mit wilden Thieren ge-
messen und trägt am Kopfe die Narben uon den Zähnen eines Bären, 
der minutenlang an ihm gekant hat. Das alles wäre nach Nietzsche's 
Geschmack, passirt indeß noch anderen Leuten a b Philosophen. Eine 
wahre That hingegen und etwas zu unseren Zeiten schier Unerhörtes ist 
es, daß Tolstoi »nit seiner Lehre uon der Selbsterniedrigung und selbst­
entsagenden Nächstenliebe ernst macht, im Bauerrock Pilgerfahrten unter-
nimmt, den ärmsten Leuten das Feld flügt, die iDestm und Stiefel aus­
bessert ; daß er — wie es heißt — sein Eigenthum nicht behauptet, 
sondern sein Pcrinögen (so weit nicht Andere sich ins Mittel legen), sich 
nehmen läßt uon Iedcin, der nur will. Auf literarisches Eigenthum 
hat er ausdrücklich verzichtet. 

Mag man nun Tolstoi's Lehren billigen oder uerurtheilen: unan-
fcchtbar steht die Eminenz einer Persönlichkeit da, die es in den modernen 
Zeiten der doppelten Buchführung >nagt, ihre Lehre mit ihrem Leben 
zu besiegeln und Wahrheiten, die auf dem Wege des diseursiuen Denkens 
gewonnen sein sollen, als für den Lebenswandel des Subjectes ver­
bindlich anzusehen. Wir sind es jetzt so gewohnt, das Gute und 
Edle nur auf dem Papier zu finden, daß solche Nachrichten uns beinahe 
unglaublich scheinen, wie eine Sage aus uralter Zeit anmuthen; man 
denkt dabei an Zcno, Kleanthes, Diogenes. 

Kein Wunder, wenn das Beispiel, das ja immer hundertmal 
wirksamer ist als die Lehre, dem Grafen Tolstoi auch schon Anhänger 
«erschafft hat: Leute, die seine Doctrincn vielleicht nicht einmal verstehen, 
sich aber bemühen nach seinem Vorbilde zu leben. Während also das 
Wort „Iiitzschcancr" bis da to blos eine Richtung des Denkens bezeichnet; 
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ineint man mit dem Ausdruck „Tolstoianer" [ToiCTOBeijTi] etwas viel 
Wichtigeres: eine besondere Art der Lebensführung. 

Alles Aufsehen, das dabei natürlich erregt wird, kann uns doch 
nimmer «erführen, anzunehmen, hier sei etwa das Motiv der Eitelkeit 
mit im Spiele: Tolstoi's nächste Umgebung, der Pöbel, dem er feine 
Dienste weiht und ailch die meisteil Anderen find weit davon entfernt, 
ihn zu bewundern oder auch nur Dankbarkeit zu zeigen. Eher könnte 
es dem Grafen so gehen, wie dein „Propheten" in Lermontow's 
berühmten Gedicht. Manche Personen verbreiten sogar schon die Nach-
richt, Tolstoi werde dem Professor Cesare Lombroso denselben Gefallen 
erweise»:, wie Nietzsche; sie liefern damit eine Illustration zu der Ve-
Häuptling, die ich hier in der „Baltischen Monatsschrift" in dein Aufsatz 
über den „Faust-Commentar"') aufgestellt habe. 

Nietzsche's Freunde geben uns immer wieder die Versicherung, ihr 
Meister habe \a den Philosophen nicht für einen bloßen Zuschauer, 
Beobachter und Verallgemeinerer angesehen, sondern nils ihin einen Gesetz-
geber und Befehlshaber auf allen Gebieten des Menschen- und Völker-
lebens machen wollen, und darum habe auch er selbst seine Aufgabe 
nur in einem thatenreichen Leben gesehen und die Absicht gehegt, Colonisator 
oder ^)rdensstifter zu »uerden. — Also ungefähr das , was Nietzsche 
wollte, hat Tolstoi wirklich vollführt. 

Die literarische Laufbahir des russischen Moralisten liegt nicht, wie 
Nietzsche's Leistungen, abgeschlossen vor uns: bis in die letzte Zeit sind 
neue wichtige Schriften von ihm erschienen und zu wiederholten Malen 
hat er Irrthümer in seinen früheren Meinungen und Mißgriffe in seinem 
Verhalten-auf das Freinlüthigste zugegeben. Daher mag die Frage ent-
stehen, ob eine Darstellung und Beurtheilung der in beständigem Wandel 
begriffenen Lehren nicht verfrüht sei? Da aber nach Fichte's Satz: 
„pec tus es t , quod faoit p l i i losopl ium," cs sich immer wieder 
bewahrheitet, daß die leitenden großen Ideen arls dem Herzen kommen; 
aus dem tzerzen, das unveränderlich dasselbe bleibt, so lange es schlägt; 
so käme es nur darauf an, eben diese Ideen richtig herauszugreifen; und 
dann braucht man nicht zu fürchten, der Denker werde uns durch spätere 
Schriften enttäuschen, indem er die bisher vertretenen Grundprincipien 
widerrrlft. I m Vertrauen auf diese Einheit dos Wesens, das nie sich 
selbst untreu wird, sei daher die Aufgabe gewagt. 

J) Jahrg. 1892, Seite 640, Zeile 7 und 6 von unten. 
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Nachdem Tolstoi auf wiederholten Reisen sich mit dem Unterrichts-
wesen und dem Stande der Volksbildung im westlichen Europa, besonders 
in Deutschland und Frankreich, bekannt gemacht und mit nanrhaften 
Pädagogen wie Fröbel, Auerbach und Diesterweg Verkehr gepflogen 
hatte; nachdem er durch praktische erzieherische Wirksainkeit, vielseitige 
Studien und Lebenserfahrungen seinen Blick für diese Dinge geschärft 
hatte; begann er in verschiedenen kleinen Schriften erzählenden Inhalts, 
in Briefen und Gesprächen mit seinen Freunden, endlich in einer von 
ihm herausgegebeuen pädagogischen Zeitschrift, — nach seinein Gute 
„Iassnaja Poljana" genannt, — seine Ansichten über Erziehuug im 
Besonderen und über die europäische Cultur im Allgemeinen, nach Maaß-
gäbe seiner fortschreitenden geistigen Reife, zu entwickeln. S o sehr ihn 
auch der Beruf des Pädagogeu begeisterte und so freudige .Hoffnung er 
hegte, von der Volkserziehung ausgehend, aus der Volksseele, die ihm 
wie ein inystisches, geheimnißuolles Wesen erschien, ungeahnte Schätze zu 
Tage zu fördern; so fand er doch an der europäischeu Cultur, wie er 
sie kennen gelernt hatte, keine Werthe, die bei der Erziehung nutz-
bringend hätten verwandt iverden können. Die Versuche, eine Volks-
bildung zu begründen, waren nach seiner Ansicht in Europa gescheitert; 
denn obgleich dort fast Jeder Lesen lernt, giebt es doch keine Volks-
literatllr, die gelesen wird; die ansschließlich mit körperlicher Arbeit be-
schäftigten Volkselassen lesen nirgendwo in Europa Bücher. Die Bildung, 
die man dem Volke aufzwinge, gäbe ihm nur geistlose Routine und 
mechanische Fertigkeit, aber nicht das, was das Volk und überhaupt die 
Jugend brauche und wolle. Denn das Volk und das Kind haben in 
ihren natürlichen Wünschen eine zuverlässigere Richtschnur für die Gestal-
tung, die der Unterricht nehmen sollte, als die Ergebnisse der gelehrten 
Forschung und Erfahrung sie darbieten. Vor dem, was man in: All-
geineinen Wissenschaft nennt, hatte Tolstoi schon damals keine große 
Achtung; und er bezeichnet auch in seinen späteren Schriften einen 
beträchtlichen Theil davon als „falsche" Wissenschaft, mit der man die 
Jugend verschonen sollte. Der unheilvollen Nöthigung gegenüber, mit 
welcher bisher die oberen Classen dom Volke Dinge gelehrt haben, die 
nicht werth sind, gelernt zu werden, soll nach Tolstoi hinkünftig die 
Parole für die Entwicklung der Jugend lauten: F re ihe i t . I n dem 
Aufsatz „Ueber Volksbildung" sagt er in seiner Zeitschrift: „Ich bin 
überzeugt, der Erzieher vermag nur darum mit solchem Eifer sich der 
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Erziehung des Kindes zu widmen, iveil seinen: Streben der Neid ans 
die Reinheit des Kindes zu Grunde liegt und der Wunsch, es sich selbst 
ähnlich, d. h. uerdcrbter zu machen." Könnte das Volt sich durch das 
gedruckte oder gesprochene Wort verständlich machen, dann würden wir 
seine Stimme hören; so — müssen mir darauf hin horchen; denn die 
Beobachtung zeigt, das; Menschen, die garnicht erzogen sind, d. h. die 
nur frei bildenden Einflüssen ausgesetzt waren, Leute aus dem Volt, 
frischer, kräftiger, selbständiger, gerechter, menschlicher und uor allem, 
nöthiger sind, als die Menschen, die irgend welche Erziehung genossen 
haben. Von einem wirklichen Fortschritt der Cultur in dem Sinne des 
Fortschreitens zum Höheren, Nesseren, dürfte man nicht reden. J a , aus 
den Ergebnissen seiltet- pädagogischen Praxis wird Tolstoi sogar zu dem 
Satze geführt: „Das Gefühl für das Wahre, Schöne und Gute hängt 
garnicht uon dein Grade der geistigen Entwicklung ab;" und treffend 
fügt er hinzu, daß nicht die blosie Entfaltung der Fähigkeiten des lindes, 
sondern erst die Harmonie dieser Entfaltung ein erstrebenswertes Ziel 
wäre. Durchaus einverstanden mit dem Worte I . I . Rousseau's: „der 
Mirnstl) kommt uollkonunen auf die Welt," gelangt Tolstoi zu dem 
Echlußresultat, daß die Erziehrlng den Menschen nicht bessert, sondern 
verdirbt. Das Kind bedarf nicht irgend eines erzieherischen Eingreifens, 
sondern nur des Materials, damit es sich harmonisch und vielseitig nach 
eigenem Instineto vervollkommne. 

Manches Merkwürdige und Fragwürdige, vieles Beherzigenswerthe 
und vieles an dieser Seite von Tolstoi's literarischer Thätigkeit, was 
die Kritik herausfordert, müssen wir übergehen, um nur das eine zu 
betonen, daß näinlich Tolstoi, ebenso wie Nietzsche, sich bei genauerer 
Bekanntschaft von der modernen europäischen Cultur nicht angezogen, 
sondern abgestoßen fühlte; daß er an ihr in überwiegendem Maaße 
Schein und Trug und etwas Schädliches sah, gegen das er sich auf-
lehnte. Ter Einfluß Schopenhauers mag zum Ausreifen dieser Ueber-
zengnng mitgewirkt haben. Denn ebenso wie Nietzsche darf man auch 
Tolstoi einen Schüler Schopenhauers nennen; ja, es heißt, daß das 
einzige Bild, welches Tolstoi's Schreibzimmer ziert, das Portrait Schopen-
Hauers sei, und daß er selbst es von dem Frankfurter Weisen mit dessen 
eigenhändiger Unterschrift bekommen habe. 

Nietzsche hat sich besonders in seinen ersten Schriften: „Der 
Nutzen und Nachtheil der .Historie", „David S t rauß" und „Schopen-
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Hauer als Erzieher" über diese Fragen in ganz ähnlicheni Sinne, wie 
Tolstoi, ausgebrochen. Er verachtete die Seichtisskeit der modernen 
europäischen Scheinbildung und ihren Repräsetanten, den „Vildungs-
Philister", welcher im Gegensatz zu dem echten Musensohne in behaglicher 
Ruhe sich an den aufgespeicherten Früchten der Vildung genügen läßt 
und nicht mehr sucht, weil er glaubt gefunden zu haben. — Bei ein­
gehender Betrachtung ist jedoch auch hier der Abstand zwischen beiden 
Denkern riesengroß. 

Znnngende Umstände haben Tolstoi von Anfang an verhindert, 
sich die feine und solide Vildung anzueignen, die seinen rastlos for-
sehenden Geist allein erst befähigt hatte, über die gesammte europäische 
Cultur abzuurtheilen. Dieser Mangel war auch dem so milde kriti-
sirenden Turgenjew aufgefallen, und ihm hatte er die Unuollkonnnen-
heilen und die Enge des 5)orizonts, welche Tolstoi's erzählende Dich-
tüngen bisweilen verrathen, zugeschrieben. — Tolstoi nennt ja diese 
Volksseele, diesen Inbegriff der unschätzbaren Instinete nicht, wie er müßte, 
einfach: animalisches Leben und Barbarei; er glaubt vielmehr darin die 
Anlage zu einer besonderen, von anderen noch unentdeckten vollkomme-
ncren Cultur gefunden zu haben; aber einer Cultur, die von selbst 
auf „natürlichem Wege" mühelos aufsprießen werde, also nicht den 
sittlichen Gütern, sondern den Vegctabilicn zuzuzählen ist. Die Volks-
seele, dieser schöpferische Urschlainin, dieses amorphe Residium, welches 
nachbleibt, wenn incm alles der Erkenntniß Zugängliche entfernt hat, 
gebiert spontan eine Cultur, die sich von uns nicht mehr heben läßt, 
die wir im Gegentheil nur verderben könnten. 

Von diesem Standpunkte aus hat Tolstoi die bisherige Nildung 
abgelehnt. Für Nietzsche dagegen kommt die ganze moderne europäische 
Cultur nur in Betracht, in sofern sie hier und da die seltenen Gold-
türner einer viel höheren und edleren Bildung in sich birgt, als die 
Oberfläche erkennen läßt. Diese Oberfläche jedoch, wie sie eben mit 
ihrer officiellen Gestaltung beschaffen ist, mit ihren Bildungsapparaten, 
Schulen und Universitäten und ihren sogen. „Errungenschaften" bildet 
allem Anscheine nach in Tolstoi's Augen schon den Gipfel und in 
gewissem Sinne auch die Summe dessen, was die Menschheit in eultureller 
.Hinsicht geleistet hat. Wenigstens verräth Tolstoi nirgendwo die Er-
kenntniß: das Menschengeschlecht könne in früheren Epochen an einzelnen 
Orten vielleicht seiner Bestimmung näher gekommen sein, als gerade jetzt; 
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die Bildung gehe bald vorwärts, bald rückwärts, und die westeuropäische 
Cultur wache weder in zeitlicher noch in räuwlicher .Hinsicht eine com-
pacte Einheit aus. Es scheint ihm nie der Gedanke gekommen zu sein, 
daß inanches früher erreichte Ideal den modernen Zeiten wieder verloren 
gegangen ist; daß man sich bisweilen alte Ziele von Neuem stecken muß; 
und wir bei der alten Zeit weniger deshalb in die Schule gehen, um 
an ihrer Natürlichkeit, d. h. Uncultur, sondern um an dem Gegentheil, 
um an ihrer Gesittung zu lernen. Es wird vielmehr als iildiscutable 
Wahrheit vorausgesetzt, die bisherige Cultur bilde in ihrer ganzen Masse 
und allem, was daran hängt, verlustlos von Stufe zu Stufe einen 
Fortgang, welchen Tolstoi nur nicht als Fo r t sch r i t t anerkennt . . . . 
Wo also für Tolstoi der abgeschlossene Vau der bisherigen Weltgesittung 
dasteht, da liegt für Nietzsche ein Trümmerfeld; und er entdeckt auf 
ihm nur wenig brauchbares Baumaterial. Denn freilich ist auch er der 
Meinung, daß dort, wo noch allein der ursprüngliche Instinct waltet, 
der Mensch nicht so hoffnungslos vom rechten Wege der Entwicklung 
abgewichen sei, als dort, wo moderne Plattheit die schönsten Lebens-
instincte gelähmt hat. 

Somit haben Tolstoi und Nietzsche, als sie bei der Berührung 
mit dein wirklichen Zeben beide ein und dasselbe kennen lernten, näm-
lich die westeuropäische Cultur, wie sie jetzt eben beschaffen ist, sich beide 
— von ihr enttäuscht, — nach entgegengesetzten Richtungen entfernt: 
der eine vorwärts, der andere rückwärts. Wie viel sie erwartet hatten, 
weiß man freilich nicht bestimmt. Schwerlich hat es für Nietzsche eine 
Zeit gegeben, wo er den Fortschritt im Sinne der jetzigen „Gebildetheit" 
als sein Ideal verehrte; denn als er mit dem modernen Wesen vertraut 
wurde, hatte das Studium des classischen Alterthunis schon seinen Blick 
erweitert und ihn ahnen lassen, daß über dem Niveau der officiellcn 
Bildung, wie sie in den Forinen der Verfassung, des Unterrichtswesens, 
des gesellschaftlichen Verkehrs und in den Triumphen der Technik sich 
verkörperte, noch Koryphäen hinausragen. Früh schon ist er zu ver­
deutlichen Ueberzeugung gekommen, daß hinter der geräuschuolleu Mcuge 
der Gebildeten, die für Culturträger gelten, noch eine zweite, viel kleinere 
nnd stillere Gemeinde der wahren Vertreter „aufsteigender Cultur" zu 
suchen sei. An diese unsichtbare Gemeinde der 5)eiligen ivendet sich von 
Anfang an Nietzsche's Wor t ; sie hält er für den einzig wichtigen Bestand-
theil der Menschheit. Und hierin ist er nicht nur mit seinem großen 
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Lehrer und den Dichtern der soq. „romantischen Schule" aus den, Anfang 
dieses Jahrhunderts, sondern überhaupt mit einer viel größeren Zahl 
aufgeklärter Köpfe einig, als er bei seinem Stolze ein Unicurn zu sein, 
wahr haben möchte. Nur das; die Meisten kein so empfindliches Ber-
dammungsurtheil über die offieielle Ausprägung der Cultur aussprechen, 
wie er; sondern in ihren bedauerlichen Mängeln ein nothwendiges, zu 
allen Zeiten bestandenes Uebel sehen, das in dem Naturell der Mehrzahl 
begründet ist, und dessen Beseitigung, — wenn man sie sich denken 
könnte, — auch das Aufkommen und die Auslese der auserwählten 
Minderheit gefährden müßte. 

Von diesem .Hinausgehen über den lärmenden Markt der öffcnt-
lich wirksamen europäischen Cultur, von den dünnen Luftschichten, in welche 
sich Nietzsches schwärmerische Philosophenseelc zur Flugbahn seines „Ideals, 
des Albatros" erhebt, hat Tolstoi noch nicht einmal eine Ahnung; und 
so bleibt ihn: uon der .tzöhe eben kein anderer Weg übrig, als der Weg 
rückwärts, hinab zur Uncnltur oder Natur. Wie sollte er, da er an 
der bisherigen Cultur keine größere .Höhe hat entdecken können, nach 
beiden Seiten hin, nach oben und nach unten gravitiren, d. h. nach 
Nietzsche's Art: eine Verbindung der gewaltigen Instinete, der elementaren 
Triebe und Affcete des Barbaren, „der blonden Bestie", mit dem er-
haben Gedachten, obschon im letzten Grunde ziemlich gegenstandslosen 
Machtstreben des Ucbcrmenschen herzustellen «ersuchen? — Er konnte 
sich nur in der Richtung nach unten hin, zur Volksseele (Nietzsche würde 
sagen: „Instinct") gezogen fühlen. Also Nietzsche fängt dort an, wo 
Tolstoi aufhärt; oder eigentlich liegt Nietzsche's Ausgangspunkt schon 
über Tolstoi's Gesichtskreis. 

Indem wir zur Darstellung von Tolstoi's psychologischen und 
ethischen Ansichten übergehen, werden wir, das Wichtigste in wenige 
Contnren zusammenfassend, nach denselben Grundsätzen verfahren, zu 
denen wir uns in der Einleitung dieser Arbeit bekannt haben. Diese 
Ansichten sind voi: dem russischen Moralisten in verschiedenen Aufsätzen 
dargelegt und zuletzt in der dritten Auflage seiner gesammelten Werke, 
besonders im 13 . Bande, abgedruckt. Außerdem kommt noch die Ab-
Handlung: „Worin besteht mein Glaube?" in Betracht. — I n einigen 
Erörterungen, wo Tolstoi sich der Aufgabe unterzieht, sein und aller 
Wesen Verhältniß zur Außenwelt zu besinnen, unterscheidet er am 
Menschen dreierlei: 1) den materiellen Leib, 2) die animalische Person-

ValUsche Monatsschrift. Bd. XL11. Heft 7. 3 
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Iichfcit und 3) das vernünftige Bewußtsein. — Brauchbare Erklärungen 
dessen, was darunter zu verstehen ist, finden wir nirgendnw; doch über 
den materiellen Leib besteht wohl kein Ziueifel; und bei dein Terminus 
„vernünftiges Vewußtsein" scheint er sich ungefähr das zu denken, was 
man im höheren philosophischen Sinne zu Kaut's Zeiteu und auch noch 
später „Vernunft" genannt hat; im Gegensatze zu „Perstand" und allen 
niederen Kräften und Trieben der Seele. Es ist die Vernunft, die sich 
an dein Kreislauf des irdischen Daseins nicht genügen läßt, sondern nach 
einem höheren jenseitigen Dasein verlangt, um die Widersprüche des Dies-
seits auszugleichen, und die in diesem Streben alles das geschaffen hat, 
was über die Erdenscholle hinauswcist und aus dein körperlicheu Leben 
allein nie entspringen könnte: die Religion und die Moral. — Was 
dann nach Abzug dieser Vernunft von dem Menschen nachbleibt, das ist 
die an die leibliche 5Zülle gebundene „animalische Persönlichkeit". — 
Wenn der Mensch sich nun als eine Einheit fühlt und um dieser Eiu-
heit seiner selbst willen am Leben hängt und den Tod fürchtet, — die 
Vernichtung seines Leibes nämlich, — so ist es natürlich nicht der Körper, 
der sein bleibendes „Ich" ausmacht, denn der Körper ist niemals E i n e r 
gewesen. Er besteht aus Stoff, der beständig wechselt uud hindurchfließt 
durch etwas Stossloses, Unsichtbares; — uud dieses unkürperliche E t w a s 
hinwiederum sieht den durch es hiudurchfließenden Leib als den seinigen 
an. Nur um dieses körperlosen „Etwas" willen, das den Körper 
zusainmenhält, ist mein Körper, der in Muskeln, Knochen und Ginge-
weiden schon zehnmal gewechselt hat, E i n e r zu nennen. Was ist 
nun aber an diesem stofflosen „Etwas" das wahre „Ich", was mir 
Einheit verleiht, dessen Erhaltuug sich lohnt und das mit dem Tode 
verloren zu geheu droht? fragt Tolstoi. 

Auf den ersten Blick könnte es scheinen, daß es das „Bewußt-
sein" ist, das mich als Distinct von allein anderen hinstellt, und ohne 
welches ich weder mein eigenes noch das Leben anderer kennen würde. 
Nähere Prüfung zeigt jedoch, daß auch das Bewußtsein sich unauf-
haltsam ändert und wechselt. „Wairn uud wo ich gcboreu wurde; wanu 
und wo ich zu denken und zu fühlen aissing, davon ist mir jetzt nichts 
mehr im Bewußtsein geblieben. 59 Jahre habe ich gelebt und bin 
immer meiner selbst in meinem Körper mir bewußt gewesen; und dies 
Bewußtsein meiner selbst, scheint es, war mein Leben. Aber das scheint 
nur so. Ich habe weder 59 Jahre gelebt, noch 59000 Jahre noch 
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59 Secunden. Mein Körper und die Dauer seiner Existenz bestimmen 
nicht im mindesten das Leben meines Ich." — An dieser Stelle, wie 
an vielen anderen bekennt Tolstoi sich zur Lehre Kant's von der Ideali-
tät der Zeit: eine Auffassung, die mit mehr Tiefe und Consequenz von 
einem andern Ethiker der Neuzeit, von W. Wundt, durchgeführt worden ist. 

Noch von der Kindheit, lehrt weiter Tolstoi, und auch von späteren 
Jahren habe ich sehr vieles nicht im Bewußtsein behalten; ja vieles fehlt 
nur selbst aus der jüngstuerflossenen Zeit; und erinnere ich mich meiner 
Vergangenheit, so geschieht es fast in derselben Weise, wie dessen, was 
man mir von anderen Menschen erzählt hat. Unter anderem zeigt auch 
der tiefe Schlaf, daß das Bewußtsein sogar täglich unterbrochen und 
abgerissen wird, ohne daß deshalb der Körper auseinander fällt. Mein 
Bewußtsein als dreijähriges Kind und mein heutiges Bewußtsein sind 
so verschieden wie die Substanz meines fetzigen Körpers und meines 
Körpers vor 30 Jahren. Nicht e in Bewußtsein giebt es, sondern eine 
Reihe consecntiver Bewußtseine, die sich ins Unendliche zerstückeln lassen. 
Was ist also dieses „Etwas", das die auf einander folgenden Bewußt-
seine zu einer Einheit verbindet; an dein sie sich alle wie an einem 
Zapfen aufreihen; dieses radicale und eigentliche „Ich", das nicht aus 
den: Dasein meines Leibes und den vielen in ihm entstehenden Bewußt-
seinen hervorgeht, sondern im Gegentheil ihnen allen zur Grundlage 
dient? — 

Hierauf bemerkt Tolstoi, der die Manier hat, alle Aufgaben des 
Denkens und Räthsel des Lebens als äußerst einfach und spottleicht hin-
zustellen, — diese Frage scheine außerordentlich tiefsinnig und abstrus 
zu sein; und doch gäbe es kein Kind, welches die Antwort darauf 
nicht kenne und diese Antwort 20mal am Tage ausspräche: „ D a s 
liebe ich, und d a s liebe ich nicht;" in diesen einfachen Worten liegt 
die Lösung der Frage, was das besondere „Ich" sei, das die Bewußt-
seine verbindet. Es ist das „Ich", welches das eine liebt und das 
andere nicht liebt. 

Sollte damit wirklich der Schlüssel zum letzten Schloß gefunden 
sein? Nun wir werden ja sehen. 

Woher Jemand dieses liebt und jenes nicht liebt, weiß keiner zu 
sagen; die Eindrücke der Außenwelt treffen alle ziemlich gleichmäßig. 
Viele wachsen unter analogen Verhältnissen heran. Daß aber die Ver-
hältnisse in bestimmter Weise auf Jemanden wirken oder nicht wirken, 

3* 
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kommt daher, das; er mehr oder weniger dies liebt und jenes nicht liebt. 
Ties allein, der größere oder geringere Grad von Liebe ist jenes beson-
derc und ursprüngliche „Ich" des Menschen, durch welches die zerstückelten 
und zerstreuten Venulßtseinc sich zur Einheit ordnen. Obgleich mm 
diese Eigenthümlichkeit, die man wohl auch „den Charakter" nennen 
kann, sich während ui:scres Lebens entwickelt, so ist sie doch, — unab­
hängig vom Leibe und dem Bewußtsein, — ans einer unsichtbaren rmd 
uncrforschlichcn Vergangenheit in unser Erdenleben hinübergekonnncn. 
Taher schaffen nicht ctioa zeitliche und räumliche Bedingungen den 
Charakter; sondern sie äußern sich nur darum in dieser oder jener 
Weise, weil der Mensch aus einer anßcrrnumlichen und nußerzeitlicheir 
Sphäre diesen Charakter in die Welt mitgebracht hat. Diesen Charakter, 
d. h. das eigentliche „Ich", das in einer gewissen ausschließlichen Be­
ziehung zur Welt besteht. Darum mag mein Körper und das an ihn 
gebundene zeitliche Bewußtsein der Vernichtung anheimfallen: diese meine 
besondere Beziehung zur Welt, die mein „Ich" ausmacht, und die 
nicht mit diesem Leben und mit meiner Geburt begonnen hat, wird dadurch 
nicht vernichtet; denn sie ist ja unabhängig von dem zeitlichen Bewußt-
sein, erscheint nicht als das Product äußerer Ursachen, sondern ist ihrer-
seits die Grundursache aller übrigen Erscheinungen meines Lebens. Wenn 
ein Mensch, wie es in Märchen vorkommt, auf tausend Jahre ein­
schlafen sollte, würde er ebenso ruhig einschlafen, wie auf znwi Stunden; 
denn für das Bewußtsein des wahren und nicht des zeitlichen Lebens, 
also des Lebens, das außerhalb des Körpers und der Zeit begonnen hat, 
ist eine Unterbrechung von Million Jahren und uou acht Stunden 
gleichbedeutend. Es giebt für ein solches Leben keine Zeit. Das irdische 
Leben stellt sich also dar als der Ausschnitt eines Kegels, dessen Spitze 
— der Anfang vor unserer Geburt — uns unbekannt bleibt, ebenso, 
wie die sich verbreiternde Fortsetzung, die nach dem Tode folgen wird: 
aus dem Fragment, das uns zu überblicken gegönnt ist, vermögen wir 
nach beiden Richtungen auf die Ergänzungen zu schließen. 

Von dem hier dargelegten Standpunkte aus versucht Tolstoi auch 
die Leiden der Geschöpfe zu erklären. Er findet, daß die Leiden der 
vernunftlosen Natur, also der Thiere und ganz kleinen Kinder, nichts 
Quälendes an sich haben. Indem ein Thier das andere verfolgt, zerreißt, 
sich wehrt und flicht, komme es Jedem vor, als geschähe nur das, was 
geschehen soll. — Hierüber hegt Nietzsche die entgegengesetzte Ansicht; er 
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sagt (Unzeitgemäße Betrachtungen I I , 50) : „Die lieferen Menschen 
haben zu allen Zeiten gerade deshalb Mitleiden mit den Thieren gehabt, 
weil sie am Leben leiden und doch nicht die Kraft besitzen, den Stachel 
des Leidens under sich selbst 31t kehren und ihr Dasein metaphysisch zu 
verstehen; ja es empört im tiefsten Grunde, das sinnlose Leiden zu 
sehen." Indes; Tolstoi's Ansicht hierüber ist für dcu Kem seiner Lehre 
auch nicht gerade von Belang und entspringt aus eiuer Sucht, die neben 
dem .Hange, alles sehr klar und einfach erscheinen zu lassen, für ihn 
charakteristisch ist, nämlich aus der Neigung überall zu optimistischer 
Schlüssen zu kommen. Auffallend genug! da er doch in alleu 5^aupt-
momcntcn der Ethik mit Schopenhauer übereinstimmt, dessen blofter 
Näme schon ein Synonym uon Pessimismus geworden ist. 

S o scheinen auch die Leidcu der Welt, die Tolstoi zuerst als 
fürchterlich und alle Lust weit überwiegend hinstellt, bei schärferer Be-
trachtung unbedeutend und überdies nothwendig. Denn da der Mensch 
die Leiden, als deren Ursache er seine eigenen Fehler erkannt hat, nicht 
als ein Unrecht, sondern als heilsame Lehre zuküuftigcr Besserung auf-
zufassen pflegt: (5. B . wenn er Leibschmerzen hat, weil er sich beim 
Essen übernommen, oder wenn er geprügelt worden, weil er selbst 
Streit angefangen hat) — so erscheinen nur d i e Leiden hart und 
unerträglich, als deren Ursache wir nicht uns selbst in diesem unseren 
kurzen Erdenlcbcn erkennen. Sobald wir aber von der Ueberzeugung 
ausgehen, daß wir unser eigentliches „Ich" schon mit bestimmten Be-
ziehungen zur Welt und den anderen Menschen in die Welt mitgebracht 
haben, rmd daß die Ursachen aller unserer Leiden in der Vergangenheit 
zu suchen sind, in den Verirrrmgen (unseren und denen anderer Menschen), 
so werden wir uon den Leiden nicht mehr gequält. Wir werden in 
ihnen ein Mittel sehen, durch Buße und Erkenntniß der Wahrheit uns 
und andere von den Leiden zu erlösen. Nur deshalb fragt der Mensch: 
„warum geschieht mir solches?" und empört sich über das Leiden; weil 
für ihn die Ursachen und die Folgen der Leiden in der Zeit und im 
Raume verdeckt bleiben. Er hat aber seine sündlichen .Handlungen als 
die Ursachen, uud seine so wie anderer Menschen Befreiung von der 
Sünde als die Folge der Leiden zu betrachten; dann ist ihm die Mög-
lichkeit gegeben, das .tzeil, nach dem er trachtet, auch zu erlangen. — 
Darnm auch, weil nur von unserer Existenz vor der irdischen Geburt 
keine Kunde haben und ebensowenig wissen, welches Dafern unserer nach 
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unserem Tode wartet, ist es unbillig, sich darüber zu wundern, dasi 

diesen Menschen der Tod im Kindeoalter ereilt, jenen als blühenden 

Jüngling oder Jungfrau, jenen als gebrechlichen, kindischen Greis; es ist 

thöricht, den Eintritt des Todes eben in diesem Augenblick für unzeitig 

zu halten; denn wir wissen ja nicht, was im Sinne einer höheren 

Vernunft für das Wohl des Menschen nothwendig war, müssen aber 

überzeugt sein, daß jeder genau m dem Moment stirbt, wo zu seinem 

wahren tzeil in dieser Welt nichts mehr weiter geschehen kann. — Die 

kleine Novelle „Wovon leben die Menschen?" dient anch dem Zweck, 

diese Neberzeugimg Tolstoi's in anschaulicher Weise zu begründen. 

Wir sehen der Arbeit des Schmiedes zu und es scheint uns, das 

Hufeisen sei ganz fertig, nur zweier tzammerschlngc bedürfe es noch; er 

aber bricht es zusammen und wirft es wieder ins Feuer, da er weiß, 

daß es noch nicht gehörig durchglüht ist. 

Bis hierher wird es leicht sein, die dargestellten Lehren zu charnk-

terisiren und ihre Quellen aufzuzeigen: Tolstoi offenbart sich hier als 

der treue Schüler Schopenhauers und als Anhänger der Religionssysteme, 

auf welche sich Schopenhauer immer als auf eine Bestätigung seiner 

Philosophie berufen hat: des Buddhismus und der brahinanischen 

Doctrincn, wie sie in den Upanishaden niedergelegt sind. Wie Schopcn-

Hauer, so behauptet auch Tolstoi, daß der Mensch seinen Charakter 

fertig in die Welt mitbringe; daß die Besonderheit des Charakters allein 

der Grund sei, weshalb ein Mensch so und ein anderer anders auf die 

äußeren Verhältnisse rcagire, ohne daß die irdischen Verhältnisse den 

Charakter beeinflussen. Das was Schopenhauer den „Wi l len" nennt, 

heißt bei Tolstoi „die Liebe". Die nahe Verwandtschaft beider Begriffe 

ist besonders deutlich, wenn man an die Sprache der Kinder denkt, auf 

die sich — wie wir sahen — Tolstoi ausdrücklich beruft. Weun ich 

„spazieren zu gehen liebe", so „nu l l " ich eben spazieren gehen. 

Der Grundsatz: „S implex sigillurn ve r i " , hat auf alle Denker, 
die darnach rangen, das, was sie als Einheit fühlten und ahnteu, auch 
in ein Wort zusammenzufassen, seinen Zauber geübt. Wie sollte es 
uns also Wunder nehmen, daß sowohl der gelehrte, in Logik und 
Dialektik geschulte Schopenhauer, als auch Tolstoi, der phantasicbegabtc 
Ronwnschreiber, dem nur die ungestillte Sehnsucht nach der Erkenntniß 
der Wahrheit dazu verhilft, den hier und da zllsanrmengerafften Wissens-
stoff einigermaßen zu ordnen, — das beide, sag' ich, als wichtigsten 
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Grundbegriff ein Wort eingeführt haben, welches mehrere Bedeutungen 
besitzt, und das sie, ohne es mit einer genauen Definition zu umgrenzen, 
ad l i b i t um bald in dem einen, bald in dem anderen Sinno uerwenden. 
Schopenhauer setzt in der Regel: Wille (vokui tas) = „Wille zum 
Leben" = „Selbstsucht", als etwas Gruuduerwerfliches. I n vielen Fällen 
läßt sich bei ihm aber auch die Abkehr vom Leben, die Selbstlosigkeit 
nicht ohne Willensimpulse bethätigen; so daß es also auch einen Willen 
giebt, der nicht ruchlos ist, soudern zur Erlösung führt. Bei Tolstoi 
kann die Beziehung, in der wir zur Welt stehen, die Liebe also, einfach 
als die Richtung unseres Willens, oder als unser Charakter bezeichnet 
werden. Dann gehört jedoch in diesen weiten Begriff außer der Liebe 
noch vieles andere hinein: .tzaß. Neid, Bosheit, Mitleid u. s. in.; ganz zu 
schweigen von ästhetischen Qualitäten, wie: Standhaftigkeit, Zähigkeit u. drgl. 
Allgemein gefaßt wäre also dann: Liebe = Wille — v o l u n t a s ; sehr 
oft aber bedeutet „Liebe" bei Tolstoi nur ganz eigentlich: Cari tas ; 
daß sie auch die Bedeutung „Amor" — , ,arnour pa s s ion" haben 
könne, verneint er ausdrücklich, obgleich dieser Begriff in dem umfas-
sonderen der Willensrichtung doch auch enthalten sein muß. Die große 
Gefahr unter dem Einfluß dieser Unklarheit in den Folgerungen zu irren, 
ist übrigens für die Beurtheilung Tolstoi's nicht so wichtig, als man 
meinen könnte; denn er ist mehr Sittenprediger als wissenschaftlicher 
Philosoph, obgleich er sich wol immer auf sonnenklare Vernunft-
schlüsse beruft; wartet er doch im Grunde mehr auf ein intuitives 
Zustimmen des Lesers; auf ein Echo des angeschlagenen Gefühles im 
.tzerzen der empfänglichen Menschheit, als darauf, daß er sein Publikum 
durch logischen Zwang zur Anerkennung nöthigen werde. 

Diese eigentliche Essenz des menschlichen Wesens: sein Wille, 
Charakter, die Natur seines Strebens, — oder wie man sie sonst nennen 
mag, — erscheint bei Tolstoi, wie bei Schopenhauer als durch den Tod 
unzerstörbar und insofern ewig. Veide Denker haben sich Kants Lehre 
von der Idealität des Raumes und der Zeit äußerlich zu eigen gemacht; 
aber wol schwerlich bei der gedankenmäßigen Entwickelung ihres Welt-
bildes immer klar vor Augen behalteu. Denn wenn man behauptet, 
daß Raum und Zeit nur Anschauungsformen des Menschcngeistcs sind, 
gleichsam die gefärbten Brillengläser, durch die er die Welt und was in 
ihr geschieht, betrachten mich, und daß unabhängig von dieser Veranstal-
tung des menschlichen Naturells, sich nicht sagen ließe, ob und was 
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Raum und Zeit noch seien; so darf man weder von einer Vergangen-
heit der menschlichen Seele vor der Geburt noch von einer Zukunft 
sprechen; denn beide Begriffe setzen schon die Anerkennung der Zeit 
als von etwas Realem voraus. Ja , nicht einmal von einem Vor- und 
Nacheinander darf die Rede sein, ohne daß die Zeit zur Basis solcher 
Vorstellungen geinacht wird. Wenn sich also Tolstoi auf das Zeugniß 
Piatos beruft, daß wir alle gewissermaaßcn eine Eriiuwrung von einer 
früheren, vor der Geburt liegenden Existenz in uns tragen, so hatte er 
damit gerade auf Zcituerhältnisse Rücksicht genommen und darf nicht 
mehr meinen, es gäbe für das wahre Wesen des Menschen keine Zeit. 
Nur, daß unsere menschliche Art die Zeit Zu messen vor der Einigkeit 
der unsterblichen Seele hinfällig wird, muß man zugeben. 

Nun, es unterliegt wol keinen: Zweifel, woher diese Lehre stammt; 
die Lehre von den sog. vorzeitlichen und unrmunlichen Existenzen der 
Menschen; von dem, was sie dort gesündigt und verschuldet haben 
mögen, wofür sie hier zu büßen haben; so wie die Lehre von der 
Wciterexistcnz, in der die Vollendung erlangt werden mag, die unJ in 
diesem Leben versagt blieb: Es ist eine moderne Fassung der alten 
Lehre von der Scclenwanderung, die Pythagoras wahrscheinlich aus 
Indien entlehnt hat; die von den Buddhisten, ivie von den Brahmancn 
als etwas so Selbstverständliches vorausgesetzt wurde, daß es Niemandem 
in Indien einsiel, sie noch beweisen zu wollen. Was ist die von 
Tolstoi gemeinte, uns nicht bewußte, von der Zeit gedeckte Verschuldung, 
die wir in dies Leben hillcinbringen, um sie in dieser oder einer der 
folgenden Existenzen durch Liebe und Leiden zu sühnen, — was ist sie 
anderes, als das sanskritische „ k a n n a n " (in den südbuddhistischen 
Schriften „ k a m m a ' ' ) d. h. „die Thaten". Nämlich es sind die in 
dies Leben nachwirkenden Thaten des Menschen aus einer seiner früheren 
Existenzen, deren Wirkung aber nicht unveränderlich bleibt, sondern im 
guten wie im bösen Sinne, aufsteigend oder absteigend, allmählich durch 
die Kraft des menschlichen Willens regulirt werden kann. Tausendfach 
bezeugen es die Schriften der Inder, daß dies Volk nicht, wie man 
noch bisweilen reden hört, fatalistisch gesinnt ist, sondern daß sich gerade 
nach der indischen Ansicht der Mensch allein sein Schicksal schafft. 
Freilich denken sie sich dies Schicksal weiter, als von der Spanne Zeit 
zwischen Geburt und Tod eingeschlossen. 

Die Nothwendigkeit, jeden noch so abstracten Gedanken zu uer-
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sinnlichen, hat die Poesie dazu geführt, die eigentliche Idee der Meten:-
psychose zu vergröbern; und der Hang der roheren Voltöschichten, reli-
giöse Vorstellungen sinnenfällig zu fassen, hat ihr redlich dabei geholfen, 
und die tiefsinnigsten Postulate unseres Gcnn'lths zu kindischen Märchen 
verarbeitet. Das ist der Grund, weshalb die Lehre von der Seelen-
Wanderung bei dem modernen Europäer in Misercdit gekommen ist, und 
— da sie doch immer wieder auftaucht und ihren Reiz für das mensch-
lichc tzerz nie verliert, — setzt nur uoch verschämte Vekenncr findet, die 
es für nöthig halten, den uralten Glauben fast bis zur Uukeuntlichkeit 
in moderne Phrasen zu vermummen. Der Katholicismus hat diesem 
Dogma auch einige Zugeständnisse gemacht, indem er dem Menschen 
unter Umständen, wenn auch seine lange Reihe, so doch wenigstens drei 
Existenzen geniährte: das Erdcnlcben, die Läuterung in: Fegefeuer, das 
Paradies. 

Wir kehren zu Tolstoi und Schopenhauer zurück. Weder ver­
eine noch der andere erlaubt sich bestimmte Behauptungen darüber, was 
dies uuuerlierbare, immaterielle, unsterbliche Wesen des Menschen, der 
Wille oder die Liebe, eigentlich sei; ob wir uns dabei etwas Persönliches, 
mit Bewußtsein Begabtes zu denken haben; oder etwas, das zwar geistig 
ist, sich aber immer nur als Kraft manifcstirt und nicht zum Bewußt-
sein seiner selbst kommt. Das Bewußtsein, wie es in der irdischen, 
zeitlichen Welt vorkommt, läßt Schopenhauer als eine Function des 
Gehirnes entstehen und verlöschen; und Tolstoi pflichtet ihm auch in 
diesem Punkte bei, sedes Mal wo er von dem Bewußtsein der anima-
tischen Persönlichkeit spricht. Da indessen beide Denker als entschiedene 
Spiritnalisten und Feinde des Materialismus nicht nur den Willen im 
Menschen nnstcrblich sein lassen, sondern auch die Vernunft, welche 
mit im Menschen lebt (Schopenhauer nennt sie meist „Intellect"), dem 
Willen dazu uerhilft die Selbstsucht zu überwiuden (Tolstoi sagt: ,,die 
Liebe zu steigern") und von allen: Uebel zu erlösen; so ist die Mög-
lichkeit nicht ansgeschlosscn, daß es eine andere Art von Bewußtsein 
giebt, welche unseren: Wesen auch in einer jenseitigen Existenz erhalten 
bleibt oder dort wicdcrcrwacht, und daß somit unser eigentliches „Ich" 
persönlich ist. Diese Annahme wird wahrscheinlich, sobald man sich 
erinnert, wie oft Tolstoi von unseren: ,,vernünftigen Bewußtsein" und 
seinen Forderungen in: Gegensatze zur ,,animalischen Persönlichkeit" redet. 
Man kann doch schwerlich die Behauptung aufrecht erhalten, er bene::ne 
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deswegen etwas — wie k icus a b n o n lucendo — „Bewußtsein", 
weil er sich etwas Unbewußtes darunter vorstelle. Ich glaube, wenn man 
sich Mühe giebt, Tolstoi recht zu verstehen, so widerstreitet seine wahre Meinung 
nicht der Möglichkeit einer persönlichen Fortdauer; obgleich es seiner 
Sprache an wissenschaftlicher Akribie sehlt, und er oft bei den Ausdrücken 
„persönliches Bewußtsein" und „persönliches Glück" nur an das anima-
tische Wesen zu denken scheint. Daher sei Verwahrung eingelegt gegen 
die Kritiker, welche meinen, Tolstoi kenne nur eine allgemeine, unper-
sönliche Weltuernunft, von der das Wesen des einzelnen Menschen eine 
zerstreute Partikel sei. — Zu schiefen Beilrtheilungen giebt Tolstoi's 
halb dichterische, halb lehrhafte Dictiern manchesmal Veranlassung. Wir 
geben ein Beispiel. Tolstoi erzählt: nachdem sein Bruder gestorben sei, 
lebe das Andenken an ihn, nicht wie eine bloße Vorstellung fort, sondern 
es wirke, wie eine Kraft, die ihn, den Schriftsteller Leo Tolstoi, zum 
Guten und zur Steigerung seiner Liebe ansporne, und nicht nur in 
demselben, sondern sogar in noch höherem Maaße, als es früher ver­
lebende Bruder gethan, womit also deutlich gezeigt sei, wie das eigent-
liche „Ich" des verstorbenen Bruders mit unverminderter Kraft in der 
Welt der Lebenden fortwirke, folglich weiter lebe. An dieser Stelle, die 
so klingt, als ob sentimentalen Regungen absichtlich ein trockener Aus-
druck gegeben werden solle, haben Kritiker einer gewissen Richtung die 
Achillesverse des Tolstoi'schen Systems zu finden geglaubt; indem sie 
darin das unverholene Bekenntniß einer nicht wirklichen, sondern nur 
„historischen", in den Reminiscenzen anderer Leute bestehenden Unsterb-
lichkeit sahen, oder höchstens ein auf das geistige Gebiet angewandtes 
Princip der Erhaltung der Kraft. I n Wirklichkeit ist es unserem 
Moralisten nicht eingefallen, mit apodiktischer Sicherheit über die Un-
sterblichkeit der Seele zu entscheiden; daher wird der unbefangene Leser 
diese in einer philosophischen Schrift uorkominenden tzerzensergicßungen 
nicht für ein metaphysisches Argunwnt seiner Scelenlehre — (als wäre 
es die einzige Stütze für Tolstoi's Ueberzeugungen) — vielinehr einfach 
für das halten, was sie sind: ein Denkmal brüderlicher Pietät. 

Wir wenden uns nun zu dem, was als der eigentliche Nucleus 
von Tolstoi's Lehre am ehesten Anspruch ans Originalität machen kann: 
zu seiner schon oben angedeuteten Auffassung der Liebe. 

Mein inneres Gefühl, lehrt Tolstoi, sagt mir, daß ich für mich 
das Glück will; für mich allein. Die Vernunft sagt mir, daß a l l e 
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Menschen, alle, Wesen dasselbe wollen, und daß bei diesem Streben und 
Wettbewerb um das Glück, in welchem das Leben besteht, die Uebrigen 
mich zermalmen werden, daß ich also auf diese Weise das Glück nicht 
erreiche und nicht zu leben vermag. Wir sagen uns : nur dann wäre 
das Glück zu erlangen, wenn alle übrigen Wesen mich mehr liebten als 
sich selbst. Und obgleich das unmöglich ist, richtet all unser Streben 
nach Reichthum, Familie, Ruhm, Macht, — sich eigentlich mir darauf, 
Scheinbilder jenes gewünschten Zustandes zu schaffen, des Zustandes, 
wo die anderen mich mehr lieben, als sich selbst. — Hiermit giebt uns 
die Vernunft den .Hinweis, bei welcher Art Wcltordnung allein die 
Menschen glücklich sein könnten; nämlich dann, wenn alle Wesen die 
anderen mehr als sich selbst liebten, somit also mehr leisten, als durch 
das Gebot „Liebe deinen Nächsten, wie dich selbst" von dem Menschen 
verlangt wird. 

Die Geschöpfe verfolgen und vernichten sich nicht nur gegenseitig, 
sondern helfen und lieben auch einander; und nicht durch die Leiden-
schaft der Zerstörung, sondern durch das Gefühl der Zusammengehörig-
kelt, das in der Sprache unseres .Herzens „Liebe" heißt, wird das Leben 
aufrechterhalten. S o ist das Gefühl der höchsten Freiheit und des 
erhabensten Glückes, das der Mensch kennt, der Zustand der Selbst-
cntärißerung und Liebe. Denn unter dieser Liebe, welche „die einzige 
vernunftgemäße Thätigkeit des Menschen" sein soll, versteht Tolstoi 
natürlich nicht das, was im niederen Sinne bisweilen damit gemeint 
wird: das größere oder geringere Wohlgefallen an anderen Wesen. 
Indein ich das eine Wesen vor dein anderen bevorzuge, diene ich schon 
den Zwecken meiner Persönlichkeit, bin also egoistisch: wer mehr zu 
meinem Glücke beizutragen scheint, den liebe ich mehr als den anderen. 
Ich verbrauche sie beide; und der Kreislauf des gegenseitigen Sichuer-
schlingens, der das animalische Gesetz dieser Welt ausmacht, würde 
dadurch nicht unterbrochen. Die Liebe aber ist eine Thätigkeit, die auf 
das Wohl anderer gerichtet ist und wird nur möglich durch den Verzicht 
auf das Wohl der eigenen animalischen Persönlichkeit, durch die 
Erkenntniß, daß ein Wohl der animalischen Persönlichkeit unmöglich ist. — 
Hier thut Tolstoi noch einen bemcrkenswerthen, für seine Auffassung 
bezeichnenden Ausspruch: „Nicht in Folge ihrer Liebe zu dem Vater 
oder den Kindern, zur Frau, zu den Freunden, zu guten und lieben 
Leuten, wie man gewöhnlich meint, entsagen die Menschen ihrer Person-
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lieh feit (dein animalischen Glück), sondern nur weil ein Mensch die 
Nichtigkeit der persönlichen Existenz eingesehen hat, kommt er zur Er­
kenntnis; der wahren Liebe und ist im Stande, Vater, Sohn, Kinder, Frau, 
und Freunde wahrhaft zu lieben, denn die Liebe besteht darin, das; 
wir andere uns, unserer animalischen Persönlichkeit vorziehen." 

Hieraus sehen wir, das; bei Tolstoi, ebenso wie bei Schopenhauer, 
an dem, was der Mensch Gutes in sich hat, das Primäre nicht etwa 
ein zarter Hang zu den anderen Wesen ist, sondern die Selbstlosigkeit, 
die Fähigkeit, auf das Verfolgen eigener Interessen zu verzichten, keine 
selbstsüchtigen Ziele sich mehr zu stecken. Hieraus erst entspringt, als 
etwas Sceundäres, die hilfbercitc, wcrkthätige Liebe, die für das Wohl 
des anderen sorgt, schließlich das Wohlwollen gegen alle Wesen, das 
doch jeder voir uns — wie Tolstoi meint — im Kindcsalter als bc-
seligcndc Empfindung an sich erlebt habe. ,,Es ist der Instand der 
Rührung, wo das Kind alle lieben möchte: die Nächsten, den Vater, die 
Mutter, die Geschwister, auch die bösen Menschen, die Feinde, den Hund, 
das Pferd, das Gräschcn. Man wünscht nur das Eine: daß Alle 
glücklich sein mögen und besonders, daß man sie selbst glücklich machen, 
sich für sie hingeben könne." 

Das ist i n abs t rac to wol alles einleuchtend, aber auch sehr all-
gemein; jetzt käme es darauf an, die Fragen des Lebens zu lösen; wie 
eine solche Liebe auszuüben wäre, wessen Wohl i n d u b i o zuerst gefördert 
'Verden solle? des Vaters oder des Kindes; des Fremden, der eben vor 
mir steht, oder des Freundes, dessen Ankunft ich erwarte; das Wohl des 
Vaterlandes, der Parteigenossen oder der eigenen Familie: wie weit ich 
für mein eigenes Wohlergehen sorgen muß, damit ich im Stande bin, 
anderen zu helfen? Diese Schwierigkeiten werden von Tvlstoi nicht 
gelüst, sondern einfach alle abgclcuguet. Wenn ich auch nur abwäge, 
sagt er, ob ich dem einen oder dem andern zuerst helfen soll, so habe 
ich schon nicht die rechte Liebe; denn eine solche Frage entscheide ich 
darnach: luessen Förderung mir selbst größere Befriedigung gewährt, 
verfolge also egoistische Zwecke; habe ich aber die wahre Liebe, so werde 
ich mich ohne langes Besinnen anderen zum Opfer bringen. „Eine 
Mutter, welche ihr Kind einer Amine übcrgiebt, kann nicht lieben; ein 
Mensch, welcher Gold erwirbt und anfbewahrt, kann nicht lieben." 

Tolstoi hilft sich über alle diese moralischen Probleme, über 
labyrinthische Nothlagen des Gewissens hinweg mit dem ihm zur Manier 
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geivordcncn Optimismus. Wer uur die rechte Liebe habe, werde nicht 
einen Augenblick in Verlegenheit kommen, immer wissen, was zu thun 
sei, in der Bethätigung dieser Liebe nuf die einfachste Weise immer 
volle Befriedigung finden und das schönste Glück genießen. Insofern 
sind anch die Leiden der anderen Wesen nicht blos kein Unglück; nein, 
im Gegentheil die Quelle unseres wahren Glückes. Nämlich ,,die 
Thätigkeit, die darauf gerichtet ist, den Leidenden unmittelbare Liebes-
dienstc zu erweisen und die geincinsamcn Ursachen der Leiden: die Ber-
irrungen ivegzuschaffen, ist eben auch die einzige freudvolle Arbeit, die 
dein Menschen gewährt ist und ihm das unveräußerliche Wohl, in dem 
sein Leben besteht, bietet." — Solch eine Lebensphilosophie bekommt 
man bisweilen uon Frauenzimmern zu hören, welche die Muße ihres 
Alters cincin tzilfsverein zur Unterstützung der Armen und Kranken 
gewidmet haben. Nicht das wird gewünscht, das; die Leiden lieber weg 
sein, womöglich gar nicht crjstiren sollen, die Armen wohlhabend, die 
Kranken je eher je lieber gesund werden; sondern ein wahrer Segen ist 
es doch, daß es recht viele Arme und Kranke giebt, damit die, welche 
nicht arm und nicht krank sind, an diesen Versuchsobsecten wertthätige 
Liebe ausüben können. Der Weltproccß gipfelt dann darin, daß — 
wie schon Göthc gesagt hat — die eine Hälfte der Menschen Kranke, 
die andere 5>älfte Krankenwärter sind. Wer aber die Sache uon: rechten 
Ende anfaßt, der weiß ans jeder Blume 5>onig zu saugen, für den ist 
es ein rechtes Glück, daß es soviel Unglück giebt. So' lautet auch die 
Weltanschauung des Famulus am Anatomicum. Er freut sich über die 
vielen Todesfälle, weil sie den £>erren Stndcnten Lcichenmaterial zn 
ihren Studien liefern. 

Dies beständige Frcudigthun, diese Zuversicht mit jeder Schwierig-
kcit bald fertig zu werden — ein Merkmal sanguinischen Temperainents — 
durchzieht als Leitmotiv alle moralischen Schriften des russischen Denkers, 
und klingt hier, wo seiner Lebensauffassung nur ein Bild düsterer, harter 
Askese entsprechen dürfte, wie blutige Ironie; wie das Wort des 
großen Dichters: 

Enthaltsamkeit ist das Vergnügen 
An Dingen, welche wir nicht kriegen. 

Wie denkt sich nun aber Tolstoi die weitere Fortentwicklung des 

Menschengeschlechts für den Fal l , daß sein Gesetz der Liebe und Selbst-
losigkeit sich allmählich immer mehr verwirklichen sollte? 
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5)ieruon handelt eine Stelle der „Krentzer-Sonate"; und die in 
novellistischer Form ausgesprochenen Ansichten hat Tolstoi später in dein 
Nachwort dazu ausdrücklich als seine eigenen bestätigt. Aus dem Gespräch 
der beiden auf der Eisenbahn zusammentreffenden Personen erlaube ich 
nur nur einige wenige Tiraden, die von allgemeinerem philosophischem 
Interesse sind, hier wörtlich zu übersetzen: 

— „Sie sagen: wie wird denn das Menschengeschlecht fort-
bestehen? . . . . Wozu soll es denn fortbestehen, das Menschengeschlecht? 

— Wie so: Wozu? . . . . Sonst wären wir ja nicht da. 
— Und wozu sollen wir denn da sein? 
— Wie so: Wozu? Einfach um zu leben. 
— Und leben; wozu? Wenn es kein Ziel giebt, wenn das Leben 

uns ruu des Lebens willen geschenkt ist, so lohnt es nicht zu leben. 
Und wenn es sich so verhält, so haben die Schopenhauer und die 
Hartmann irnd auch alle Buddhisten vollkommen Recht. Falls es aber 
ein Ziel des Lebens giebt, so ist es klar, daß das Leben aufhören muß, 
sobald das Ziel erreicht ist. Und so steht es auch . . . . Geben Sie 
Acht: ist das Ziel der Menschheit das Heil, das Gnte, die Liebe — 
wie Sie es nennen wollen; besteht das Ziel der Menschheit überhaupt 
in dem, was in den Prophezeiungen gesagt ist, daß alle Menschen sich 
in Liebe zur Einigkeit zusammenthun werden, daß sie den Kriegsspeer 
zur Sichel umschmieden u. s. w.; dann werden sie, dieses Ziel zu er-
reichen, jetzt wodurch gehindert? — Durch die Leidenschaften. Unter 
den Leidenschaften aber ist die stärkste, schlimmste, hartnäckigste — die 
geschlechtliche, sinnliche Liebe; und wenn daher die Leidenschaften und 
die äußerste, gewaltigste von ihnen, die fleischliche Liebe, — ausgerottet 
sind, so wird die Prophezeiung in Erfüllung gehen, die Menschen 
werden sich zur Einheit zusammenthun; das Ziel der Menschheit ist 
dann erreicht, und sie hat keinen Grund weiter zu existiren. S o lange 
die Menschheit jedoch noch lebt, steht vor ihr ein Ideal in geschlecht-
licher Beziehung, und natürlich nicht das Ideal der Kaninchen und 
Schweine, denen es auf die Menge, noch das der Affen und der 
Pariser, denen es anf's Rafsinement " 

So steht alles bei Tolstoi, wenn auch nicht im Einzelnen, so 
doch im Großen und Ganzen, in nothwendigein logischen. Zusammen­
hange : aus seiner Ueberzeugung, daß das wahrhaft Gute an dem Menschen, 
das selbstlose Wohlwollen gegen alle Wesen und die Gleichgültigkeit 
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gegen eigenes Wohl, nur in: Kindesalter und beim unverdorbenen Volk 

zu finden sei, folgt die Mißachtung aller derjenigen Cultur, die als 

materieller Aufschwung und intellectuelle Steigerung des Lebens auftritt. 

Und aus dieser ergiebt sich wiederum eonsecrnent, daß die Bestimmung 

der Menschheit nicht in der Aufklärung und geistigem Fortschritt, sondern 

in dem Verzicht auf alles eigene Wohl, — bei jedem Einzelnen, also 

auch bei der Gesammtheit, — und in der Unterdrückung der Leiden-

schaften bestehen muß; daß Menschengeschlecht aber, wenn es bei diesem 

Ziel angekonunen, zum Uutergange reif ist. 

Daher war es unumgänglich, daß Tolstoi eine absolute, rück-

sichtslose Entsagung und nicht bloß einen Comparativ von Selbstlosig-

kelt verlangte. Bei ihm giebt es keine Compromisse, keine vorsichtigen 

Clauseln und Concessionen an das liebe „ I c h " ; kein sogenanntes 

„erlaubtes Maaß" der Sorge „ für die eigene Person"; keine „Pflicht 

der Selbsterhaltung" und man sucht vergebens in seinen Werken nach 

dem berühmten „gesunden" Egoismus, womit jeder seinen eigenen meint. 

G rego r von Glasenapp. 

(Schluß folgt.) 



Politische LmesMienz. 
M 

«vÖljl n Deu t sch land sind während der letzten Wochen alle poli-
S(gp tischen Sorgen und alle Parteistreitigkeitcn zurückgedrängt 

13 hinter der feierlichen Eröffnung des Nord-Ostseekanals durch 
den Kaiser und die deutschen Fürsten in Gegenwart der geladenen 
Vertreter aller europäischen Staaten; die glanzvollen Festtage von 
Hamburg und Kiel verdecken für einen Augenblick die unerquicklichen 
inneren Verhältnisse und die von Friedensversicherungen wahrhaft 
überströmenden Reden und Ansprachen des deutschen Kaisers uer-
setzen alle Optimisten in Deutschland und in: übrigen Europa in 
jubelndes Entzücken. Kaiser Wilhelm II ist ein großer Freund von 
glänzenden Festen und in Kiel, Angesichts so vieler gewaltiger Schiffe 
der Nationen Europas, die ihn bein: Vorbeifahren geräuschvoll saln-
tirten, umgeben von den Fürsten des Reichs und umrauscht von den 
Iubelrufcn ungezählter Menschcnmassen, konnte ihn wohl ein stolzes 
Hochgefühl gewaltiger Machtstellung, großartigen Erfolges und unbe-
schreiblicher Popularität erfüllen. Die begeisterten Berichte der 
deutschen Journalisten, die noch nie vorher mit so großer Zuvor-
kommenhett und so rücksichtsvoller Höflichkeit von Seiten der Regie-
rnng behandelt worden waren, verbreiteten den tiefen Eindruck dieser 
herrlichen Tage überallhin, bis in die entlegensten Gegenden. Und 
in der That, auch derjenige Deutsche, der allen höfischen Pomp und 
Glanz, alle zurechtgemachten Dccorationen und allen aufgewendeten 
Luxus, den Festjubel und Festtaumel der Massen wie die lauten 
Vegeistcrungsausbrüche der modernen Byzantiner nach ihrem wahren 
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Werthe schätzt und kennt, der mit ernstem sorgenvollen Sinne, den: 
sich etwas von Kassandrastimmung beimischt, das glänzende Schnn-
spiel an sich hat vorüberziehen lassen, wird ein Gefühl der Freude 
und des Stolzes empfinden bei der Vergcgenwärtignng des Um-
schwungcs der Zeiten. Vor 30 Jahren war Deutschland in seiner 
Zerrissenheit und Ohnmacht ein Spott der Nationen und jetzt saß 
der deutsche Kaiser im Nathhaussaale der alten Hansestadt an der 
Tafel, umgeben von den Fürsten des Reiches, das Ganze ein über-
wältigendes Sinnbild der durch große Thaten und eine unvergleich-
liche Staatskunst wiedergewonnenen Einheit, Macht und Herrlichkeit; 
manchen sind bei diesem erhebenden Anblick, den zu erleben viele 
der Besten in vergangenen Tagen ihr Leben lang ersehnt und den 
herbeizuführen sie ihr Herzblut hingegeben haben, die Verse des 
großen Dichters in den Sinn gekommen: wie der Sterne Chor um 
die Sonne sich stellt. Ja, Kaiser und Reich, dem ältern Geschlechte 
einst das Ziel alles Ringens und Kämpfens, hier standen sie einmal 
wieder in voller Herrlichkeit vor unsern Augen. Und dann das 
Schauspiel in Kiel. Eine deutsche Flotte war 1848 die Sehnsucht aller 
Nationalgesinnten. Man weiß, welch kläglichen und das National-
gefühl auf's Tiefste verwundenden Ausgang die ersten geringen An-
fange zur Verwirklichung dieses Traumes nahmen, wie dann mühsam 
und allmählich Preußen eine kleine Anzahl von tüchtigen Seeschiffen 
ausrüstete. Jetzt fuhr der Kaiser auf seinem prachtvollen Schiffe 
dahin, gewaltige deutsche Kriegsschiffe lagerten im Hafen, denen 
selbst die Engländer ihre Anerkennung nicht versagten, sie, die vor 
noch nicht 50 Jahren die deutschen Schiffe als Piraten zu behandeln 
erklärten, da sie eine deutsche Flagge nicht kannten. So war auch 
hier der Traum und die Sehnsucht früherer Geschlechter erfüllt und 
ein freudiges Gefühl der Erhebung mußte die Brust derer schwellen, 
die des Unterschiedes von Einst und Jetzt gedachten. Aber zu diesen 
frohen und stolzen Empfindungen gesellten sich auch manche schmerz-
liche und Zweifelnde. Vor Allem, in diesem glänzenden, machtvollen 
Kreise vermißte der Blick und das Herz jedes Deutschen wieder jenen 
Einen, dem vor allen Andern neben dem Kaiser der erste Platz bei 
diesem Feste gebührte, den Fürsten Bismarck. Nicht nur, weil er 
den Deutschen durch sein Genie und seine Kraft Kaiser und Reich 
errungen und damit dies Fest erst möglich gemacht, sondern weil er 
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der eifrigste Förderer des Planes eines Nord-Ostseekanals gewesen 
ist nnd nicht geruht hat, bis er die Inangriffnahme des Werkes auch 
gegen Moltkes entschiedene Abneigung durchgesetzt. Der Halnburger 
Senat hat seine Pflicht gethan, indem er den Fürsten zu dem Fest-
tage eingeladen hat, eine Einladung nach Kiel uon Seiten des Hofes 
ist nicht erfolgt, sonst wäre gewiß darüber etwas in die Oeffentlich-
keit gedrungen. Daß Bismarck, wenn eine solche an ihn ergangen 
wäre, sie ebenso wie die der Hamburger abgelehnt hätte, ist sicher; 
sein Alter verbietet ihm die Theilnahme an solchen angreifenden 
Festlichkeiten. Aber diese Voranssetznng dispcnsirtc nicht uon der 
Pflicht ihn einzuladen. Jedenfalls hätte um so mehr seiner überall 
gedacht werden, sein erlauchter Nrnne mit Dank und Verehrung 
innner wieder genannt werden müssen. Das aber ist nirgend ge-
schehen, geflissentlich vermieden wnrdc vielmehr jede Erinnerung an den 
Genialtigcn, dessen bloßer Näme schon manchem Höfling und manchem 
Minister ein Gefühl des Unbehagens erweckt. Statt Bismarck wurde 
Herr von Vöttichcr vom Kaiser mit den größten Ehren und Aner-
kennungsbeweisen überschüttet und vom Fürsten Hohcnlohe gefeiert, 
Herr von Vötticher, der soeben erst die zermalmende Wucht Vis-
nmrck'schcn Zorns erfahren hatte. Diese Anerkennung sollte zweifel-
los das Pflaster auf die schmerzenden Wnnden des uielgewandtcn 
Ministers fein; offenbar im Gefühle der Wonne über die ihm so 
herrlich leuchtende kaiserliche Gunst hat Herr von Vötticher sich in 
der Erwiederung auf die Ansprache des Reichskanzlers, seiner Un-
entbehrlichkeit sich bewußt, zu der Aeußerung hinreißen lassen: so 
lange der Kaiser über treue, uneigennützige Beamte verfügt [wie ich 
einer bin, müßte natürlich jeder Hörer und Leser ergänzen^, ist es 
um Deutschland nicht schlecht bestellt. Treue und Uneigennützigst 
im Munde des Herrn von Vötticher nnd auf sich selbst angewandt — 
eine bitterere Selbstironisirung läßt sich schwerlich denken. Jedenfalls 
sitzt der „Kleber" unter den Ministern gegenwärtig so fest wie ma­
le und das große rheinische Vlatt, das nach dem beißenden Friedrichs-
ruher Ausdrucke seine Ueberzeugung häufiger gewechselt hat als seine 
Wäsche, hat in richtiger Witterung dieser Thatsache sich beeifert, 
Hern: von Vöttichcr als einen der verdientesten und würdigen Staats-
männer zu preisen und zugleich den Fürsten Vismarck in der ihm 
eigenen Art zu schulmeistern und zu vernnglimvfen. Die großen. 
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Herrn uon Böttichcr erwiesenen Ehren bestätigen leider, was die 
letzte Diebe des Fürsten Bismarck an die Vertreter des Bundes der 
Landwirthe, die sich nach Form und Inhalt von seinen früheren An-
sprachen wesentlich unterschied, und andere Anzeichen erkennen ließen, 
daß die Beziehungen zwischen Berlin und Friedrichsruh wieder ge-
spannte sind und daß hinter den Coulissen allerlei vorgegangen sein 
muß, was wieder eine größere äußere Entfremdung zwischen dem 
Kaiser und Bismarck herbeigeführt hat. Vielleicht vermöchte Herr 
uon Bötticher darüber die beste Auskunft zu ertheilen. Wie sehr 
er sich auch der ihn bestrahlenden kaiserlichen Gnadensonne freuen 
mag, ganz sicher fühlt er sich selbst trotzdem in seiner Stellung 
schwerlich, das warnende Beispiel Capriui's drängt sich ihn: gewiß 
häufig auf. Und einst, vielleicht sehr bald schon, wird der Tag 
kommen, an den: ein höchster Wink den seßhaftesten aller Minister 
von seinem Stuhle verschwinden läßt. Dann wird er noch rascher 
und vollständiger vergessen sein als Graf Capriui und in der Ge-
schichte wird sein Näme nur als der eines kleinen Intriganten fort-
leben, der gegen seinen Herrn und Meister, seinen Wohlthäter nicht 
ohne Erfolg conspirirt und in lächerlicher Selbsttäuschung versucht 
hat, sich, den Kleinen, an die Stelle des Größten zu setzen. 

Ein anderer nicht erfreulicher Punkt der Festfeier war das 
Verhalten der Franzosen. Wenn einmal die Eröffnung des Nord-
Ostseekanals durch eine internationale Feier verherrlicht werden sollte, 
dann ließ sich selbstverständlich eine Einladung Frankreichs dazu nicht 
vermeiden. Aber in diesem Falle wäre es richtig und zweckmäßig 
gewesen, vor der officiellen Aufforderung sich über die Stellung der 
französischen Regierung zu der Frage genau und sorgfältig zu in-
formtreu. Waren die leitenden Kreise in Frankreich nicht völlig 
sicher, welchen Eindruck dieser Höflichkeitsbeweis auf die Bevölkerung 
machen werde, so wäre es unfraglich am besten gewesen nur eine 
ganz kühle formelle Aufforderung an Frankreich zu richten oder noch 
richtiger die Franzosen sich selbst und ihrem unversöhnlichen Hasse 
zu überlassen. Statt dessen erging an Frankreich eine liebenswürdige 
Einladung, welche von der Negierung zögernd angenommen wurde. 
Dein Bckanntlverden der zusagenden Antwort folgte in Frankreich 
eine Reihe von peinlichen und unerquicklichen Erscheinungen und 
Demonstrationen. Die heftigen und rücksichtslosen Proteste der 

4 * 
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Pariser Presse gegen die Theilnahme französischer Schisse an der 
Kieler Feier als eine Demüthigung und Entwürdigung Frankreichs, 
die ängstliche und schwankende Haltung der Negierung, die Inter-
pellationen in den Kammern und die Art und Weise, nüe diese uon 
den Ministem Hanotanr und Ribot beantwortet wurden, endlich die 
plötzliche Erfindung einer Landestrauer wegen Carnot's Ermordung, 
um die Betheiligung der französischen Schiffe an dem Kieler Feste 
möglichst zu verkürzen — alles dieses mußte in Deutschland außer-
ordentlich unangenehm berühren und das nationale Gefühl tief verletzen. 
Die eigenthümliche Art, wie die französischen Schiffe in den Kieler 
Hafen einfuhren und die Eile, mit der Admiral Menard absegelte, 
damit der deutsche Kaiser nur ja nicht die Möglichkeit hätte, sich an 
Bord des französischen Admiralschiffes zu begeben, konnten den üblen 
Eindruck nur verstärken und verschärfen und wurden von allen National-
gesinnten als eine schwere Brüskirung Deutschlands empfunden. 
Liebensiuürdigkeit ist eine schöne menschliche Eigenschaft, aber einem 
unversöhnlichen Feinde gegenüber ist sie sicherlich nicht am Platze, sie 
wird von ihm meist als Schwäche angesehen. Glaubte man bei einer 
internationalen Feier Frankreich nicht übergehen zu dürfen, so wäre 
es besser gewesen, die Eröffnungsfeier zu einer rein nationalen zu 
machen, was sich anch in inancher andern Beziehung empfohlen hätte; 
das Fest wäre dann äußerlich weniger glänzend, dafür aber ohne 
jeden Mißklang und jedes bittere Gefühl verlaufen. Und was am 
meisten gegen die internationale Feier ins Gewicht fällt, ist die un-
bestreitbare Thatsache, daß durch die halb gezwungene Betheiligung 
Frankreichs an der Eröffnung des Nord-Ostseekanals die Beziehungen 
zwischen ihm und Deutschland nicht bessere uud freundlichere geworden 
sind, sondern durch alle damit zusammenhängende« Vorgänge vielmehr 
sich gespannter und unerquicklicher gestaltet haben. War also die 
Absicht, eine Befestigung des Friedens durch die freundliche Einladung 
Frankreichs herbeizuführen, so ist sie völlig mißlungen. Kaiser 
Wilhelm hat mehrmals und mit großem Nachdruck den friedlichen 
Zweck des Kanals und fein und des deutschen Reiches Friedensliebe 
betont. Das ist gut und schön und auf allen Seiten nüt großer 
Befriedigung aufgenommen worden; im Grunde zweifelt ja Niemand 
an der friedlichen Gesinnung Deutschlands. I m Uebrigen sorgt eine 
Regierung, ein Reich ganz genüß dadurch am besten für die Erhaltung 
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des Friedens, das; es nach dein alten Grundsatz verfährt: si vis 
pacem, paia bellum. Auch wirkt es einein erbitterten und hoch-
wüthigen Feinde gegenüber ohne Frage eindringlicher und tiefer, wenn 
man, statt sich in steten Versicherungen friedlicher Gesinnungen zu 
erschöpfen, manchmal nachdrüklich an das Schwert schlägt. 

Die innere Politik ruht gegenwärtig in Deutschland. Zu be-
dauern ist es, daß uu Augenblicke bei der Negierung wieder eine 
ben Bestrebungen des Handwerkerstandes ungünstige Strömung uor-
herrscht; das lehrt schon der Uinstand, daß der Kaiser eine Deputation 
des allgemeinen deutschen Handiuerkertages zu empfangen abgelehnt 
hat. Außerdem bestehen, wie uerlautct, weitgehende Differenzen und 
Mcinungsuerfchiedenheiten zwischen dein Handelsminister u. Berlepsch 
und dem Staatssceretär u. Voettichcr hinsichtlich des Eingehens der 
Regierung auf die von den Handwerkern geforderte Zwangsinnung 
und den Befähigungsnachweis. Es foll zunächst eine Commission 
nach Oesterreich geschickt werden, nur an Ort und Stelle die Wirkrung 
des dort eingeführten obligatorischen Befähigungsnachweises für die 
Handwerker zu studiren und festzustellen. Das kann lange währen 
und dein bedrängten Mittelstande thut doch schleunige Hilfe noth. 
Die Erhaltung des kleinen Bürgers, des Handwerkerstandes, ist ebenso 
wichtig für die Zukunft des Staates und ein ebensolches Gebot wahr­
haft conservatiucr Politik, nnc die Erhaltung des Bauernstandes. 
Es ist jetzt die letzte Stunde diesem königstreuen uno fest am Be­
stehenden haltenden Stande, der nur noch mühsam mn seine Existenz 
kämpft, thatkräftige Unterstützung von Seiten des Staates zu gewähre«; 
geschieht das nicht bald, so werden die Handwerker in Kurzen zu 
Fabrikarbeitern herabsinken und dann die Reihen der Socialdemokraten 
bedeutend verstärken. I n der auswärtigen Politik hat das deutsche 
Reich keine glänzenden Erfolge zu verzeichnen. Die Betheiligung 
Deutschlands an dem Vorgehen der Mächte in Ostasien stellt sich 
immer mehr, vom deutschen Standpunkte aus betrachtet, als ein 
großer Fehler heraus, bei dem Deutschland nichts als die Feindschaft 
Japans gewonnen hat. Die Leitnng der auswärtigen Politik seit dem 
Sturze des Fürsten Bisinarck zeigt fast überall eine unglückliche Hand. 
Wenn auch der eigentliche Urheber der letzten Mißgriffe derselbe 
Mann ist, der nnter dem Grafen Caprivi sich so wenig geschickt und 
glücklich in der Behandlung der auswärtigen Politik erwiesen hat. 
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der Staatssccrctär u. Marschall, su fällt die Vcrantniortung für die 
auswärtige Politik des Reiches und die von ihrer Leitung begangenen 
Fehler doch auf den Reichskanzler Fürsten Hohenlohe zurück. Die-
jenigcn, welche die Beibehaltung des Herrn u. Marschall unter dem 
neuen Kanzler bedauerten, haben nur zu bald und zu sehr Recht bc-
halten; es wäre wohl hohe Zeit, den politischen Dilettanten durch 
einen erfahrenen und erprobten Diplomaten aus der Schule Visnwrck's 
zu ersetzen. 

I n Oes te r re ich ist die Krisis, welche sich schon seit einiger 
Zeit ankündigte, setzt eingetreten: die Coalition hat sich aufgelöst und 
das Coalitionsministcrium ist gefallen. Neben der Wahlreformfrage 
war es zuletzt die Entscheidung über die Sloucnisirung des Cillier 
Gymnasiums, welche den Zusammenbruch der Coalition herbeigeführt 
hat. Die deutschliberale Linke, welche in Folge ihrer national indifsc-
rentcn Haltung den Boden unter den Füßen wanken fühlte und die 
fortwährend steigende Mißstimmung im Lande über die untergeordnete 
Rolle, ivelche die Deutschen in der Coalition spielten, nicht verkennen 
konnte, hat sich zuletzt entschieden gegen die Forderung der Slouenen 
erklärt, in der sie einen Bruch der Coalition erkennen müsse; die 
deutschen Mitglieder des Ministeriums, insbesondere Herr von Plener, 
stimmten diesen Beschlnsse der Partei zu. Dmnit war das Schick-
fal des Coalitionsnünisteriums besiegelt. Die Linke erklärte ihren 
Austritt aus der Coalition und das Ministerium Windischgrätz reichte 
dem Kaiser seine Entlassung ein; sie wurde vom Monarchen sogleich 
angenommen. Der dcutschliberalen Linken ist für ihre Entschlossenheit 
von der liberalen Presse große Ilnerkcnnung gezollt worden und es 
ist wahr, in: letzten Augenblick hat sie sich wirklich zu dem richtigen 
Entschluß aufgerafft. I m Ucbrigen aber ist dieser Partei und ihrer 
Führer politisches Verhalten voin Beginn der Coalition an eine Kette 
von Fehlern und Mißgriffen. Daß sie die Garantie des nationalen 
Besitzstandes auch für die Deutschen nicht von vornherein mit aller 
Entschiedenheit forderte und durchsetzte, war ein folgenschiverer Fehler. 
Dazu kam dann die Schwäche und Nachgiebigkeit der deutschen Mit-
glicdcr des Coalitionsnünisteriums. Während andere Parteien und 
Nationalitäten zielbewußte, allezeit ihre Interessen wahrnehmende 
Vertreter im Ministerinn! hatten, zeigten die beiden dentschen Minister 
stets eine schwächliche Nachgiebigkeit. Graf Wurmbrandt ist eine in 
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keiner Beziehung hervorragende Persönlichkeit und Herr von Plcner, 
der eigentliche Führer der deutschliberalcu Partei, besitzt neben manchen 
schätzbaren Eigenschaften doch weder festen Charakter, noch durchgreifende 
Thatkraft, noch endlich eine entschiedene nationale Gesinnung; daß er 
und sein College sich von der Majorität des Ministcriinns überstimmen 
ließ und er als Finanzminister dann die zu gewährenden Mittel für 
die Slouenisirung des Cillier Gymnasiums • in das Budget aufnähn:, 
wyr ein unverzeihlicher Mißgriff, denn hier hätte, er und seine Partei 
sogleich feste Stellung nehmen und von der Anerkennung des Rechtes 
der Deutschen den Fortbestand der Coalition abhängig machen sollen-
Statt dessen gab Herr uon Plener nach und die liberale Partei suchte 
auf jede Weise die Entscheidung hinauszuschieben. Die Folge war, 
daß die, deutschen Minister von ihren willenskräftigern Collegcn immer 
mehr in den Hintergrund gedrängt wurden und daß bei der Schwäche 
und Unselbständigkeit des Ministerpräsidenten Fürsten Windischgrätz 
Graf Hohenwart, der alte kluge Klerikale und Neactionär das Ministerium 
und das Parlament beherrschte, denn in seiner und in seiner Partei 
Händen lag bei allen Fragen über den Fortbestand des Ministeriums 
die Entscheidung. Der polnische Unterrichtsminister Madeyski fühlte 
sich den Deutschen so überlegen, daß er die Dreistigkeit hatte, der 
liberalen Linken im Reichstage zuzurufen, sie werde noch die Slove-
nisirung Cillis hinunterschlucken! Daß es den Slovenen nur darauf 
ankommt, einen übermüthigen Triumpf über die Deutschen zu feiern, 
beweist hinlänglich die Thatsache, daß sie alle ihnen gemachten Vor­
schläge, in einer andern, mehr sloucnischen Stadt ein Gymnasium 
für sie Zu errichten kurzweg von der Hand wiesen; das deutsche Cilli, 
welches ihren: Vordringen ün Wege steht, sollte ihnen ausgeliefert 
werden. Geschickte Vcrständigungsuersuche mit den anderen Parteien 
hätten vielleicht doch den Grafen Hohenwart und seine Anhänger zur 
Nachgiebigkeit veranlassen können, aber an diplornatisch gewandten 
Führern fehlt es der liberalen Linken durchaus und dabei war sie 
stets von der Furcht erfüllt, die Stellung ihrer Führer im Ministerium 
zu gefährden und zu erschweren. Zuletzt hat die Partei, um nicht bei 
Neuwahlen einen großen Theil ihrer Sitze zu verlieren, mehr dem 
Zwange der Verhältnisse gehorchend als nach freien: eigenen Entschlüsse, 
dann nun doch das gethan, was von vornherein hätte geschehen sollen. 
Während Fürst Windischgrätz und andere Minister vom Kaiser ihre 
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Entlassung in Ansdrückcn huldvoller Anerkennung crhaltcir haben, ist 
den Minister uon Plener und Graf Wurmbrandt und allerdings auch 
Herrn Madeyski ihre Demission in der kürzesten und trockensten Form 
ertheilt worden, ein Zeichen, daß die Dcutschliberalen sich der Gunst 
des Kaisers durchaus nicht zu erfreuen haben. An die Stelle des 
Coalitionsnlinisteriunis ist mit einer für österreichische Verhältnisse 
überraschenden Schnelligkeit ein reines Beamten ministerium getreten, 
an dessen Spitze Graf Kielnmnsegge, der bisherige Statthalter von 
Niederösterreich steht; zum UnterrichtQininister ist natürlich wieder ein 
Pole ernannt worden. Dieses neue Ministerium hat die Aufgabe, 
das Budget zu Stande zu bringen und die laufenden Geschäfte zu 
erledigen. Ob es nach Erfüllung dieser seiner Aufgabe einem zweiten 
neugestalteten Coalitionsnünisterium Platz inacht oder ob man es auf 
längere Dauer mit diesem politisch farblosen Geschäftsministeriunr 
«ersuchen wird, bleibt abzuwarten. Charakteristisch für die Wiener 
Verhältnisse ist es, daß die liberale und fortschrittliche, fast ganz in 
Iudenhänden liegende Presse der Hauptstadt den Grafen Kielmansegge 
wohlwollend begrüßt, weil sie uon ihn: nach seinein früheren Ver-
halten hofft, er werde den Antisemiten und den Ehristlichsoeialcn 
rücksichtslos entgegentreten und Luegers Wahl zum ersten Bürger-
meister uon Wien keinenfalls znlassen. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, wird für die Deutschen Oesterreichs wieder eine schwere 
Prüfuugszeit beginnen und ihre parlamentarische Vertretung abermals, 
wie unter dein Ministerium Taafe, in die Stellung einer Oppositions-
Partei gedrängt werden. Auch in dieser kann sie durch unerschütter­
liche Energie und ziclbcn'ußtcs Wollen Bedeutendes erreichen, wie 
eben jetzt die Iung-Tschechen beiacisen. Die Zukunft der deutschen 
Linken hängt niescntlich davon ab, ob sie die ihr bis jetzt so sehr 
mangelnde feste Entschlossenheit sich aneignen, die Vertretung der 
nationalen Forderungen zu ihrer Hauptaufgabe inachen, endlich sich 
von der Verquickung nüt dein Iudeuthum und dem Einflüsse der 
Börse frcünachcn wird. 

I n I t a l i e n haben die Wahlen eine große Mehrheit für die 
3tegicrung, d. h. für Erispi, ergeben. Gleich nach der Eröffnung 
des Parlaments hat der Kanipf der Opposition gegen Crispi wieder 
begonnen und der greise Staatsmann ist fest entschlossen, allen An-
griffen seiner erbitterten Feinde die Stirne zu bieten und sie rück-
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sichtslos zu bekämpfen. Bis jetzt sind alle Versuche seiner Gegner 
durch neue Enthüllungen, Crispi in die Affairen der Banca Bornana 
hineinzuziehen nnd ihn dadurch zu coinpronrittircn und zu stürzen, 
gescheitert. Wenn sie kein durchschlagenderes und beiveiskräftigeres 
Anklagematcrial vorzubringen vermögen, als es der radikale Demo-
krat Cavallotti in seiner neuesten, alte Anschuldigungen mit neuen: 
klatsch vermehrenden Schrift gethan hat, dann wird Crispi sicherlich 
als Sieger aus diesen: Kampfe hervorgehen. Mag auch Manches 
an seinen Beziehungen zur Banca Romana nicht in der Ordnung 
gewesen sein, mögen manche Vorwürfe ihm nicht mit Unrecht gemacht 
werden, Crispi ist und bleibt der einzige wirkliche Staatsmann, den 
Italien besitzt, und die feste Willenskraft und feurige Energie, die 
der 77jährige Greis allezeit beweist, machen ihn zun: Herrn der 
Sitnation. Man kann hier nnedcr einmal beobachten, wie der feste 
unerschütterliche Wille die Bürgschaft des Erfolges in sich trägt 
und eine Macht ist, die zuletzt alle Hindernisse bezwingt und über 
alle Widersacher den Sieg davonträgt. 

I n G r o ß b r i t a n n i e n ist der Sturz des liberalen Mini-
stcriums Ncsebery-Hareourt, das über eine immer geringfügiger 
werdende Majorität in: Unterhause verfügte, durch die Verwerfung 
einer Forderung des Kriegsministers Campbell Bannerman herbei-
geführt worden. Wie sehr das Cabinet auf die Unterstützung der 
Iren angewiesen war, zeigte ein charakteristischer Vorgang in: Parla­
ment. Die Regierung hatte die Errichtung eines Standbildes Oliver 
Cromwells in der Wcstminstcr-Abtei auf Staatskosten beantragt. 
Gegen diesen Vorschlag erhoben nun die Iren, welche dem Sieger 
von Drogheda die schonungslose Unterdrückung des Aufstandes auf 
der grünen Insel und die mit eiserner Hand von: Proteetor durch-
geführte Pacification Irlands auch heute uicht verzeihen können, 
wüthenden Protest. Der Staatssecrctär von Irland, Morley, erklärte 
darauf, er habe selbst keine Sympathie für Cromwells Persönlichkeit 
und innere Politik, er habe aber doch Englands Ansehen nach außen 
gehoben; da jedoch der Antrag der Regierung auf so heftigen Wider-
stand stoße, so werde sie nicht auf ihn: bestehen, indem unter diesen 
Umständen das Standbild doch kein nationales Denkmal sein würde. 
Bei der Abstimmung erklärten sich dann nicht nur die Iren und 
die Conseruativen gegen die Errichtung des Denkmals, sondern die 
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Regierung stimmte selbst gegen ihren eigenen Antrag. I n der 
That ein höchst seltsames Verhalten! So bleibt denn auch weiter der 
größte Herrscher Englands seit der Königin Elisabeth, Oliver der 
Erste und Einzige, wie ihn Macaulay, der alte Whig begeistert 
nennt, ohne ein nationales Denkmal an der Stätte, mo ihn: ein 
solches mehr als nieten andern, die dort vertreten sind, von Rechts-
n'egen gebührt. An die Stelle des zurückgetretenen liberalen Cabi-
nets ist sclbstucrständlich ein conseruatiu-unionistischcs unter der Füh-
rung von Salisbury und Chamberlain getreten. Zunächst wird das 
Parlament aufgelöst werden und Neuwahlen stattfinden; erst nach 
der Constituirmug eines neuen Unterhauses wird das Cabinet 
Salisbury thatsächlich in Wirksamkeit treten. I n der auswärtigen 
Politik Englands wird sich bald eine veränderte Richtung bemerkbar 
machen und im Innern werden die socialen Reformen, welche Cham-
berlain mehrfach mit Nachdruck proclamirt hat und die in der That 
dringend noththun, sicherlich in Angriff genommen werden. 

18./30. Juni. r. 



Messe In lmIiiiiWen Rittttschost 
born 21. Juni 1805.1) 

„<Lw. Kaiserliche Majestät, 
Allergnädigster Herr und Kaiser! 

„«Lin Jahrhundert ist Verstössen, seit das Herzogchuiit Kurland 
sich freiwillig den: Russischen Scepter unterwarf. Die Ritter-
und Landschaft Kurlands legten mit unbegrenzten: vertrauen in 
die weisen Absichten der Großen Kaiserin Katharina ihr ferneres 
Schicksal I h r zu Füßen, in der festen Hoffnung, daß Kurland 
unter Jhreni mächtigen Scepter sich der wohlthaten Ihrer weisen 
und gerechten Regierung erfreuen werde. 

„Am \5. April \7ty5 erließ die Kaiserin Katharina ein 
Manifest, dessen denkwürdige Worte dem Adel Hoffnung auf eine 
lichte, glückliche Zukunft einflößten. 

„Die Monarchische Weisheit und Großmuth gestatteten 
Kurlaud, sich der ihm kostbaren Rechte zu erfreuen und schuf dadurch 
eine sichere Vasis, auf der unsere organisch gewordene Ligenart 
zum Vcsten der Heimath und des gesammtcn Russischen Reiches 
erstarken und sich entwickeln konnte. 

„Wie vor hundert Jahren, so erklang auch gegenwärtig von 
der Höhe des Thrones das mächtige Kaiserwort, das in unseren 
treuuuterthänigen Herzen tiefen und freudigen Widerhall fand 

]) Das in der Adresse erwähnte Manifest der Kaiserin Katherina I I . 
ist in der Abhandlung von Btlbassow „Die Vereinigung Kurlands mit Ruß-
land" („Valt. Mon." von diesem Jahre, Heft 3 und 4) abgedruckt. Das Recht, 
direct bei Kaiserlicher Majestät zu suppliciren, ist durch deu Art. 34 des I t . Th. 
des Prov.-Rcchts geluahrleistct. Hiusichtlich der am Schlich der Adresse er-
luähnten Selbstherrlichen Macht des rnssischcn Kaisers ist auf den Art. 1 des 
I. Bds. des Swod Satoiton.' zn verweisen. Derselbe lautet: „der allrussische 
Kaiser ist ciu Selbstherrlicher und unbeschränkter Monarch. Seiner srnwerainen 
Gewalt sich zn unterwerfen, — nicht nur aus Furcht, sondern anch um des 
Gewissens willen — gebietet Gott selbst." 

file:///7ty5


526 Adresse der kurländischen Ritterschaft. 

und das Gclöbniß <£ir>. Kaiserlichen Majestät, für das Glück aller 
Ihrer treuen Unterthanen zu sorgen, hat uns mit dem Gefühl 
freudiger kzoffnung und ehrfurchtsvoller Dankbarkeit erfüllt. 

„Mährend des verflossenen Jahrhunderts einen Theil des 
unermeßlichen Russischen Reiches bildend, theilten wir seinen Ruhm, 
seine Macht und <£hre, in dein festen Bewußtsein, daß bei aller 
Verschiedenheit des Glaubens, der Sprache und Sitten, die zahl« 
reichen <£ir>. Majestät untergebenen Stämme und Völkerschaften, 
sich alle in der person des Gesalbten Gottes — ihres Selbstherr­
schenden Monarchen eins fühlen. 

,,<£i». Kaiserliche Majestät! 3» diesen verflossenen hundert 
3ahren hat Kurland auch schwere Zeiten durchlebt; wie aber in 
den glücklichen Jahren ans dem Wege zu seiner derzeitigen <£nt* 
wickelung, so auch in den Tagen der Prüfung hat der Adel uu-
erschütterlich auf das Wohlwollen seiner vielgeliebten Monarchen 
vertraut, in der festen Hoffnung, daß 3ht Selbstherrlicher wille 
unserer heimath nicht die nothwendigen Maßnahmen versagen 
wird, die zu ihrer ferneren geregelten Entwickelung führen. 
Gegenwärtig in das zweite Jahrhundert der Zugehörigkeit zum 
Russischen Reiche eintretend, erneuert der kurländische Adel vor 
dem Angesicht des Allerhöchsten das Gelübde seiner grenzenlosen 
Treue und Eingebung, in der festen Hoffnung, daß auch künftig 
die Stimme Ihres treuunterthänigen kurländischen Adels bei Ihnen, 
Majestät, gnädiges Gehör finden wird, wenn er mit Vitien in 
seinen und des kandes Bedürfnissen den Stufen des Thrones naht. 

„Möge der Allbarmherzige Gott unseren Kaiser und l^errn 
beschützen, möge der L)err auch den künftigen Generationen des 
kurländischen Adels helfen, ihrem Monarchen treu und redlich zu 
dienen, mit derselben grenzenlosen Treue und £iebe, von denen 
unsere Kerzen erfüllt sind, möge der Allmächtige alle treuen 
Unterthanen Lw. Kaiserlichen Majestät mit der Erkenntniß erleuchten, 
daß das Wohl Rußlands auf Ihrer a l l e i n i g enden Selbst-
herrlichen Macht beruht." 

c 5©C 2 



M A m e n t a M W im eiiropäiflen SRufjIaiit 

^O^^etzt man bic Zahl ber Kinber eines Landes, bie eine Elementar-
Nw ^ schule besuchen, in Beziehung zur Volkszahl, so erhalt man eine 

Ziffer, welche in ber Statistik bie Vilbuusssziffer genannt wirb. 3iach ber 
ofsieiellen Statistik Rußlaubs *) besuchten z. B . im Jahre 1886 in 
Liv-, Ehst- und .Slurlcrnb sowie in ben 47 europäischen Gouueruements, 
mit Ausnahme Polens unb Finlanbs, Elementarschrllen (bereu Zahl 
39,003 betrug) — 1,570,150 Kuaben uub 455,167 Mäbcheu, b. i. 
im Ganzen 2,025,317 ilrnbcr. Die Bevölkerung jener 47 Gouvernements 
nebst Lin-, Ehst- unb Kurlnnb mit 85,395,209 Personen angenommen, 
erhalten wir eine „Bilbungsziffer" von 2 , 3 7 %, b. h. 2,37 °/o ber 
Gesammtbeuölkerung besuchte Elementarschulen. Begreiflicherweise steht 
biese Ziffer hinter benjenigen für anbre Staaten n'eit zurück. So betrug 
z. B . bie Bilbungsziffer in 

ben Vereinigten Staaten (1890) . . 
ber Schweiz (1890) 
ben: Deutschen Reich (1890) . . . 
Englanb unb Wales (1890) . . . 
Frankreich (1889) 
Schweben (1889) 
Oesterreich (1889) 
Japan (1890) 
ber Türkei (1890) 

. . 22,36°/° 

. . 19,00 „ 

. . 16,60 „ 

. . 16,60 „ 

. - 14,70 „ 

. . 14,43 „ 

. . 13,10 „ 

. - 2,60 „ 
Die Bilbungsziffer für Liu-, Ehst- unb Kurlanb unb für bie 

einzelnen 4,7 inner-russischen Gouvernements illustrirt bie folgenbe Tabelle 
sowie bie beiliegenbe Karte, bie wir bem Journal ber S t . Petersburger-
typographischen Ausstellung (1895, Nr. 26) entnehmen. 

') Statistik des russ. Reichs, X. Sammlung von Daten über Rußland, 
1880. Ausgabe des statistischen Central-Comites des Ministeriums des Innern. 
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530 Die Elementarbildung im europäischen Rußland. 

Hinsichtlich Finnlands ist zu bemerken, daß hier blos die eigent-
lichen Volksschulen berücksichtigt morden sind, mährend eine Reihe anderer 
Eleinentarschulen (Sonntagsschulen %c.) nicht in Anschlag gebracht sind, 
mithin die Bildungsziffcr für Finnland bedeutend höher als 9,25 an-
genommen werben muß. Die Dateu über Liu-, Ehst- und Kurland 
stammen aus dem Jahre 1886. 

Gorrigenda. 

Seite 470, Zeile 11 von unten im 
„ 479 „ 12 „ oben 

dagegen statt dadegen. 
Bauern „ Bauers. 





Demu te WfteMe 
Wir liefern unsern MitaTiedent jährlich 

8 deutsche Griginalwerke 
(keine UberselMnqen) Romane, Novellen nnd cillsscmeinverständl.-wissenschlifillche 

Werke, zusammen mindestens 150 Druckbogen stark. 

Hbonnemeut pro Gnartal eleg. geb. MK. 4,50, MK. 3,75 geh 
Die Zusendung erfolgt portofrei. 

EMeilllillli8>lsali tfes H. I afttgaftps, 
Inhalt: 

A « t o n F r e i h e r r von Pe r f a l l : ?er $$avffenflein. Roman. Einzel-
preis geheftet Wt. 4,—, gebunden Wt 5,—. • -' . 

A . von der G'lbe t Die jüngeren Prinzen. Historischer Roman. Einzel-
preis geheftet M 4,—, gebunden Ms. 5,—. 

Rochus Schmidt , Hauptinann: Zeuifchlands Kolonie«. I. ?.to. Mit 
über 100 Bildern nnd 2 .karten. Einzelpreis geheftet Mk. 5,—, gebunden Älk.6,— 

D t t o E l f t e r i Zer Vförtnerssoyn von St. Kelt. Roman. Erscheint Anfang März 

J e n s warfen X Zlreifznge in Uoscana, NN der Ztiviera und in der Zi»rcvcnle. 
Mit über 100 Bildern. 

NochUs Schmidt, Hauptmann: Zeulscklands Kolonien. IL Band. Mit 
über 100 Bildern und 4 Karten. 

Gerhard von A m y n t o r : Gewiffensanalc«. Zwei Novellen. Eine 
Sturmnacht. — Der Laryngologe. 

A r t h u r Achlei tuer : JiröhNch Oejaid l Sagogeschichten aus den bayrischen 
nnd österreichischen Alpen. 

MtzMgen und migssi!)rltlhe Vrospelüe gratis und franks. 

Nachbezug von Jahrgang I , I I , I I I h Mk. 18,— geb., Mk. 15, 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 

geh. 

Schall k Grund, NerlagZUllchhandlnNg, GeMftsleitung des ziereing 
der Bücherfreunde, "§3e*£w "W. 62, Krn-fürstcnstr. 128 
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Alexander Stieda, Riga, 
Buchhandlung und Antiquariat. 
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GogrSiitlet 1805. 

"*';.-

pecial-Alitheiiung für Landwirthschaft. 
» 8 Lager laiilfirilisdiaftlidier Ieikf. . •'• 

Mein lamlwirthscliastliehes Büelierverzeicliniss, 1890 
erschienen, 120 Seiteil stark, -stellt gratis und i'ranco zu 
Diensten.- Nichtvorräthiges wird in kürzester Zeit 'besorgt. 
Durch, meine Verbindungen im Auslande • bin ich in , den 
Stand gesetzt, auch seltene Werke zu ,an gemessenen Preisen, 
zu beschauen. 

MG^, Für eine vollständige Collection landwirthschaft-
licher Werke wurde mir im Jahre 1800 in W e n d e n als 
I. Preis die Anerkennung I. Grades, gleichbedeutend der 

Silbernen Medaille 
zuerkannt. 

. W e r r e 1891 wurde mir eine 

Dankende Anerkennung 
zu Theil. ; 

Alexander Stieda, Riga, 
Buchhandlung und Antiquariat. 

ftosBOJieiio ue'Haypoiö. Pura, 5 Ito.isrl895 r. -r- 21. v. GrotHuß Vuchdrnckerei, Riga. > 
>' , Herausgeücr n. Redacteur: U. v. T idebu hl. - •• " • 


